
        
            
                
            
        

    
Das Buch

Millie Calloway hat einen neuen Job. Um sich ihr Studium zu finanzieren, hilft sie einem reichen Paar aus Manhattan im Haushalt. Ihr Arbeitgeber Douglas Garrick wirkt nett, und zum Glück stellt er ihr nicht zu viele Fragen zu ihrer Vergangenheit. Doch warum darf Millie nicht mit seiner Frau Wendy sprechen? Was bedeuten das Weinen, das sie aus dem verschlossenen Zimmer hört, und die Blutflecke auf Wendys Kleidung? Ist Douglas in Wahrheit nicht der fürsorgliche Ehemann, der er vorgibt zu sein? Millie weiß nur eins: Sie muss Wendy helfen. Auch wenn sie damit riskiert, dass ihr dunkelstes Geheimnis doch noch ans Licht kommt.
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PROLOG
Heute Nacht werde ich ermordet.
Ein Blitz erhellt das Wohnzimmer der kleinen Hütte, in der ich die Nacht verbringe und wo mein Leben bald ein plötzliches Ende finden wird. Ich kann die Holzdielen unter mir erkennen, und für den Bruchteil einer Sekunde sehe ich meinen ausgestreckten Körper auf diesen Dielen liegen. In der Form eines unregelmäßigen Kreises breitet sich eine Blutlache aus, die im Holz versickert. Meine Augen sind offen und starren ins Nichts. Von meinem leicht geöffneten Mund läuft ein Tropfen Blut das Kinn hinunter.
Nein. Nein.
Nicht heute Nacht.
Als es in der Hütte wieder dunkel ist, taste ich mich blind vor und entferne mich von dem behaglichen Sofa. Das Gewitter ist heftig, aber nicht heftig genug, um den Strom zu unterbrechen. Nein, dafür ist jemand anders verantwortlich. Jemand, der heute Abend schon einen Menschen umgebracht hat und als Nächste mich töten will.
Alles begann mit einem normalen Putzjob. Und jetzt könnte es damit enden, dass mein Blut vom Boden der Hütte aufgewischt wird.
Ich warte auf einen weiteren Blitz, um etwas zu erkennen, und gehe dann langsam in Richtung Küche. Ich habe keinen Plan, aber in der Küche befinden sich potenzielle Waffen. Es gibt einen vollständigen Messerblock – abgesehen davon, könnte sich selbst eine Gabel als nützlich erweisen. Mit bloßen Händen bin ich verloren. Mit einem Messer in der Hand sind meine Chancen etwas besser.
Die Küche verfügt über große Panoramafenster, die ein bisschen mehr Licht in die Hütte bringen. Meine Pupillen weiten sich, um so viel wie möglich zu erkennen. Ich stolpere vorwärts in Richtung Küchentresen, aber nach drei Schritten auf dem Linoleum rutsche ich aus, stürze und schlage mit dem Ellbogen so heftig am Boden auf, dass mir die Tränen kommen.
Aber um ehrlich zu sein, hatte ich bereits Tränen in den Augen.
Als ich versuche, wieder auf die Beine zu kommen, bemerke ich, dass der Küchenboden nass ist. Als es wieder blitzt, blicke ich auf meine Handflächen. Sie sind rot verfärbt. Ich bin nicht in einer Pfütze aus Wasser oder verschütteter Milch ausgerutscht.
Ich bin auf Blut ausgerutscht.
Einen Moment lang sitze ich da und untersuche meinen ganzen Körper. Nichts tut weh. Alles heil. Das Blut stammt also nicht von mir.
Noch nicht.
Hau ab. Hau jetzt ab. Das ist deine einzige Chance.
Diesmal gelingt es mir, auf die Beine zu kommen. Ich erreiche den Küchentresen, atme erleichtert auf, als meine Finger die kalte, harte Oberfläche spüren. Ich taste nach dem Messerblock, kann ihn aber nicht finden. Wo ist er?
Und dann höre ich die Schritte näher kommen. Es ist schwer zu beurteilen, besonders da es so dunkel ist, aber ich bin ziemlich sicher, dass noch jemand in der Küche ist. Meine Nackenhaare sträuben sich, als mich ein Augenpaar durchbohrt.
Ich bin nicht mehr allein.
Ich bin starr vor Angst. Mein Urteilsvermögen hat mich schrecklich getäuscht. Ich habe eine extrem gefährliche Person unterschätzt.
Und jetzt werde ich den höchsten Preis dafür zahlen.



TEIL I


1 

Millie
Drei Monate früher
Nach einer Stunde Putzen ist Amber Degraws Küche nahezu tadellos sauber.
Wenn man bedenkt, dass Amber sich anscheinend fast alle Mahlzeiten von Restaurants in der Gegend liefern lässt, erscheint die Mühe unnötig. Ich würde um viel Geld wetten, dass sie nicht weiß, wie ihr schicker Ofen funktioniert. Sie hat eine schöne große Küche voller Geräte, die sie noch kein einziges Mal benutzt hat, da bin ich ziemlich sicher. Es gibt einen elektrischen Schnellkochtopf, einen Reiskocher, eine Heißluftfritteuse und sogar ein Gerät, das Dörrautomat genannt wird.
Es erscheint ein bisschen widersprüchlich, dass jemand, der acht verschiedene Feuchtigkeitscremes im Badezimmer hat, auch einen Dörrautomaten besitzt, aber wer bin ich, das zu beurteilen?
Okay, ich urteile ein bisschen.
Ich habe jedes einzelne dieser unbenutzten Geräte sorgfältig geputzt, den Kühlschrank sauber gemacht, einige Dutzend Teller weggeräumt und den Boden gewischt, bis er so glänzte, dass ich mich nun beinahe darin spiegeln kann. Jetzt muss ich nur noch die letzte Wäscheladung wegräumen, dann ist die Penthousewohnung der Degraws blitzsauber.
»Millie!« Ambers atemlose Stimme schallt in die Küche, als ich mir mit dem Handrücken etwas Schweiß von der Stirn wische. »Millie, wo bist du?«
»Hier!«, rufe ich, obwohl es ziemlich klar ist, wo ich bin. Das Apartment – für das zwei angrenzende Wohnungen zusammengelegt wurden – ist zwar groß, aber nicht so groß. Wenn ich nicht im Wohnzimmer bin, bin ich mit ziemlicher Sicherheit in der Küche.
Amber rauscht in die Küche, wie immer perfekt gestylt und in einem ihrer vielen, vielen Designer-Kleider. Dieses hat ein Zebramuster, einen tiefen V-Ausschnitt und Ärmel, die zu ihren schlanken Handgelenken hin schmal zulaufen. Dazu trägt sie Stiefel mit Zebramuster. Wie immer sieht sie unbeschreiblich schön aus, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich ihr wegen ihres Outfits ein Kompliment machen oder sie bei einer Safari jagen soll.
»Da bist du ja!«, sagt sie in leicht anklagendem Tonfall, als wäre ich nicht da, wo ich sein sollte.
»Ich bin gleich fertig«, erkläre ich ihr. »Ich schnappe mir nur noch die Wäsche und …«
»Eigentlich«, unterbricht Amber mich, »brauche ich dich noch.«
Ich zucke innerlich zusammen. Abgesehen davon, dass ich zweimal die Woche für Amber putze, erledige ich noch andere Dinge für sie. Dazu gehört auch, mich um ihre neun Monate alte Tochter Olive zu kümmern. Ich versuche, flexibel zu sein, weil die Bezahlung fantastisch ist, aber sie schafft es einfach nie, mich rechtzeitig zu fragen. Es kommt mir so vor, als würden alle meine Babysitter-Einsätze hier streng nach dem Prinzip »in Kenntnis setzen nur bei Bedarf« laufen. Und anscheinend muss ich es erst zwanzig Minuten vorher wissen.
»Ich habe einen Pediküre-Termin«, sagt sie mit dem Ernst von jemandem, der mir mitteilt, dass sie wegen einer Herzoperation ins Krankenhaus muss. »Du musst auf Olive aufpassen, während ich weg bin.«
Olive ist ein süßes kleines Mädchen, und ich habe normalerweise absolut nichts dagegen, auf sie aufzupassen. Tatsächlich freue ich mich normalerweise über jede Gelegenheit, zusätzlich etwas Bargeld zu verdienen, wegen des außergewöhnlichen Stundenlohns, den Amber mir zahlt – und der mir ein Dach über dem Kopf verschafft und dafür sorgt, dass ich mich nicht durch Containern ernähren muss. Aber jetzt gerade kann ich nicht. »Mein Unterricht beginnt in einer Stunde.«
»Oh.« Amber runzelt die Stirn, macht dann aber schnell wieder eine ausdruckslose Miene. Als ich das letzte Mal hier war, hat sie mir einen Artikel darüber vorgelesen, dass Lachen und Stirnrunzeln Falten verursachen, deshalb versucht sie, immer einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck zu behalten.
»Kannst du ihn nicht ausfallen lassen? Gibt es keine Mitschnitte von den Vorlesungen? Oder ein Skript?«
Gibt es nicht. Außerdem habe ich in den letzten zwei Wochen bereits zweimal den Unterricht ausfallen lassen, weil Amber mich in letzter Minute gebeten hat babyzusitten. Ich versuche, meinen Collegeabschluss zu machen, und brauche eine ordentliche Note in diesem Kurs. Im Übrigen gefällt mir der Unterricht. Sozialpsychologie macht Spaß und ist interessant.
»Ich würde dich nicht fragen«, sagt Amber, »wenn es nicht wichtig wäre.«
Ihre Definition von »wichtig« unterscheidet sich vielleicht von meiner. Für mich ist der Collegeabschluss in Sozialarbeit wichtig. Ich bin mir nicht sicher, ob eine Pediküre so wichtig ist. Schließlich ist noch Winter, wer bekommt da ihre Füße überhaupt zu sehen?
»Amber«, beginne ich.
Wie bestellt ertönt ein Schreien aus dem Wohnzimmer. Obwohl ich heute nicht offiziell Olives Babysitterin bin, habe ich immer ein Auge auf sie, wenn ich hier arbeite. Amber bringt Olive dreimal die Woche zu einer Spielgruppe mit ihren Freunden, die restliche Zeit versucht sie, sie auf andere Weise loszuwerden. Sie hat sich bei mir darüber beklagt, dass Mr. Degraw nicht will, dass sie ein Kindermädchen einstellt, weil sie nicht arbeiten geht. Also verteilt sie die Kinderbetreuung auf eine Reihe von Babysittern – hauptsächlich mich. Jedenfalls saß Olive in ihrem Laufstall, als ich mit Putzen anfing, und ich blieb bei ihr im Wohnzimmer, bis sie vom Geräusch des Staubsaugers einschlief.
»Millie«, sagt Amber spitz.
Seufzend lege ich den Schwamm weg, den ich gerade in der Hand halte. In letzter Zeit kommt es mir vor, als wäre er mit meiner Hand verschmolzen. Ich wasche mir die Hände im Waschbecken und reibe sie an meiner Jeans trocken. »Ich komme, Olive!«, rufe ich.
Als ich wieder ins Wohnzimmer komme, hat Olive sich an der Kante des Laufstalls hochgezogen und weint so verzweifelt, dass ihr kleines, rundes Gesicht ganz rot geworden ist. Olive ist die Art Baby, die man auf der Titelseite einer Babyzeitschrift finden könnte. Sie sieht aus wie ein kleiner Engel, bis hin zu den weichen blonden Locken, die jetzt vom Schlafen an der linken Seite ihres Kopfes kleben. Im Moment wirkt sie nicht wirklich engelsgleich, aber sobald sie mich sieht, streckt sie die Arme nach oben, und das Schluchzen lässt nach.
Ich greife in den Laufstall und hebe sie hoch. Sie vergräbt das Gesicht an meiner Schulter, und ich finde es nicht mehr so schlimm, den Unterricht zu versäumen, wenn es sein muss. Ich weiß nicht, woran es liegt, aber als ich dreißig wurde, war es, als würde ein Schalter in mir umgelegt, und Babys sind seitdem für mich das Schönste auf der ganzen Welt. Ich kümmere mich gerne um Olive, obwohl sie nicht mein Kind ist.
»Ich danke dir, Millie.« Amber zieht bereits ihren Mantel an und schnappt sich ihre Gucci-Tasche vom Regal neben der Tür. »Und glaub mir, meine Zehen danken es dir.«
Ja, ja. »Wann bist du zurück?«
»Ich werde nicht lange weg sein«, versichert sie mir, was, wie wir beide wissen, eine unverschämte Lüge ist. »Schließlich weiß ich, dass meine kleine Prinzessin mich vermissen wird.«
»Natürlich«, murmle ich.
Während Amber in ihrer Handtasche nach ihren Schlüsseln oder ihrem Handy oder ihrer Puderdose sucht, kuschelt Olive sich enger an mich. Sie hebt ihr kleines rundes Gesicht und lacht mich mit ihren vier winzigen weißen Zähnen an. »Ma-ma«, sagt sie.
Amber, die Hand noch in der Handtasche, erstarrt. Die Zeit scheint stillzustehen. »Was hat sie gesagt?«
O nein. »Sie sagte … Millie?«
Olive, die nicht weiß, welchen Ärger sie verursacht, lacht mich wieder an und sagt diesmal noch lauter: »Mama!«
Ambers Gesicht wird unter dem Make-up rot. »Hat sie dich gerade Mama genannt?«
»Nein …«
»Mama!«, ruft Olive fröhlich. O mein Gott, würdest du bitte damit aufhören, Kleine?
Amber pfeffert ihre Handtasche mit wutverzerrtem Gesicht – was bestimmt für Falten sorgen wird – auf den Couchtisch. »Erzählst du Olive, dass du ihre Mutter bist?«
»Nein!«, rufe ich aus. »Ich sage ihr, dass ich Millie bin. Millie. Sie ist bestimmt nur verwirrt, weil ich diejenige bin, die …«
Sie reißt die Augen auf. »Weil du dich mehr um sie kümmerst als ich? Wolltest du das sagen?«
»Nein! Natürlich nicht!«
»Willst du sagen, dass ich eine schlechte Mutter bin?« Amber macht einen Schritt auf mich zu, und Olive sieht erschrocken aus. »Denkst du, du bist für mein kleines Mädchen mehr eine Mutter als ich?«
»Nein! Auf keinen Fall …«
»Warum erzählst du ihr dann, dass du ihre Mutter bist?«
»Das tue ich nicht!« Mein sagenhafter Babysitter-Lohn geht gerade den Bach hinunter. »Ich schwöre. Ich sage immer Millie. Es klingt wie Mama, das ist alles. Derselbe Anfangsbuchstabe.«
Amber holt tief Luft, um sich zu beruhigen. Dann tritt sie noch einen Schritt an mich heran. »Gib mir mein Baby.«
»Natürlich …«
Aber Olive macht es mir nicht leicht. Als sie ihre Mutter mit ausgestreckten Armen auf sich zukommen sieht, klammert sie sich noch fester an meinen Hals. »Mama!«, schluchzt sie.
»Olive«, murmle ich. »Ich bin nicht deine Mama. Das ist deine Mama.« Die mich gleich feuern wird, wenn du mich nicht loslässt.
»Das ist so ungerecht!«, ruft Amber. »Ich habe sie eine Woche gestillt! Bedeutet das nichts?«
»Es tut mir so leid …«
Amber zerrt das Kind schließlich aus meinen Armen, während Olive sich die Seele aus dem Leib brüllt. »Mama!«, schreit sie und streckt ihre pummeligen Arme nach mir aus.
»Sie ist nicht deine Mama!«, schimpft Amber mit dem Baby. »Ich bin es. Willst du die Dehnungsstreifen sehen? Die Frau ist nicht deine Mutter.«
»Mama!«, jammert sie.
»Millie«, korrigiere ich sie. »Millie.«
Aber was macht das schon aus? Sie muss nicht mehr wissen, wie ich heiße. Denn von heute an darf ich dieses Haus nicht mehr betreten. Ich bin so was von gefeuert.
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Während ich von der U-Bahn-Station zu meiner Einzimmerwohnung in der South Bronx gehe, presse ich mit dem einen Arm meine Handtasche fest an mich, und mit der anderen Hand umklammere ich das Pfefferspray in meiner Tasche, obwohl es heller Tag ist. Aber in dieser Gegend weiß man nie.
Heute schätze ich mich glücklich, meine kleine Wohnung überhaupt zu haben, auch wenn sie in einer der gefährlichsten Gegenden New Yorks liegt. Wenn ich keinen anderen Job finde, um das Einkommen zu ersetzen, das ich gerade verloren habe, nachdem Amber mich (ohne Arbeitszeugnis) entlassen hat, kann ich bestenfalls in einem Karton auf der Straße vor dem heruntergekommenen Backsteingebäude, in dem ich gegenwärtig wohne, unterkommen.
Wenn ich nicht beschlossen hätte, aufs College zu gehen, hätte ich jetzt Geld gespart. Aber ich wollte ja unbedingt etwas Besseres aus mir machen.
Während ich die letzte Häuserzeile vor meinem Gebäude entlanggehe, mit meinen Sneakern im Matsch, habe ich das Gefühl, dass mir jemand folgt. Natürlich bin ich hier immer in höchster Alarmbereitschaft, aber manchmal bin ich überzeugt, die falsche Art Aufmerksamkeit erregt zu haben.
Jetzt zum Beispiel habe ich nicht nur ein Kribbeln im Nacken, sondern höre Schritte hinter mir. Schritte, die lauter werden, während ich gehe. Wer auch immer hinter mir ist, kommt näher.
Aber ich drehe mich nicht um, sondern ziehe meine zweckmäßige schwarze Jacke fester um meinen Körper, laufe schneller, vorbei an einem schwarzen Mazda mit einem kaputten rechten Scheinwerfer, vorbei an einem roten Hydranten, aus dem Wasser auf die Straße läuft, und die fünf unebenen Betonstufen zu meiner Haustür hinauf.
Ich habe die Schlüssel bereit. Anders als im vornehmen Apartmentgebäude der Degraws in der Upper West Side gibt es hier keinen Portier. Es gibt eine Sprechanlage und einen Schlüssel zum Öffnen der Tür. Als mir die Vermieterin Mrs. Randall die Wohnung übergab, schärfte sie mir ein, niemanden hinter mir hineinzulassen.
Als ich den Schlüssel ins Schloss stecke, das immer zu klemmen scheint, werden die Schritte noch lauter. Im nächsten Moment ragt ein Schatten über mir auf, den ich nicht ignorieren kann. Ich blicke auf und erkenne einen Mann Mitte dreißig in schwarzem Trenchcoat mit leicht feuchten, dunklen Haaren. Er kommt mir irgendwie bekannt vor – besonders die Narbe über der linken Augenbraue.
»Ich wohne im zweiten Stock«, erinnert er mich, als er das Zögern in meinem Gesicht liest. »Zwei-C.«
»Oh«, erwidere ich, obwohl ich immer noch nicht begeistert davon bin, ihn hineinzulassen.
Der Mann holt einen Schlüsselbund aus der Tasche und lässt ihn vor meiner Nase baumeln. Einer der Schlüssel hat dieselben Gravuren wie meiner. »Zwei-C«, wiederholt er. »Direkt unter Ihnen.«
Ich gebe schließlich auf und trete ein, um den Mann mit der Narbe über der linken Augenbraue hineinzulassen. Wenn er wollte, könnte er sich ohnehin einfach an mir vorbeidrängen. Ich gehe voraus, und während ich eine Stufe nach der anderen hinaufsteige, frage ich mich, wie, zum Teufel, ich die Miete für den nächsten Monat zahlen soll. Ich brauche einen neuen Job – sofort. Ich habe eine Weile Teilzeit als Barkeeperin gearbeitet, den Job aber dummerweise aufgegeben, weil Babysitten von Olive so viel besser bezahlt wurde und wegen der Kurzfristigkeit schwer damit unter einen Hut zu bringen war. Und für jemanden wie mich ist es nicht leicht, eine andere Arbeit zu finden. Nicht mit meiner Vorgeschichte.
»Schönes Wetter heute«, bemerkt der Mann mit der Narbe über der linken Augenbraue und folgt mir mit einem Schritt Abstand die Treppe hinauf.
»Hm.« Das Wetter ist das Letzte, worüber ich mich im Moment unterhalten will.
»Ich habe gehört, dass es nächste Woche wieder schneien soll«, fügt er hinzu.
»Oh?«
»Ja, zwanzig Zentimeter laut Wetterbericht. Ein letztes Hurra vor dem Frühling.«
Ich versuche nicht mal mehr, Interesse zu heucheln. Als wir im zweiten Stock sind, lächelt mich der Mann an. »Dann einen schönen Tag.«
»Ihnen auch«, murmle ich.
Während er durch den Flur zu seiner Wohnung geht, muss ich daran denken, was er sagte, als ich ihn hereinließ. Zwei-C. Direkt unter Ihnen.
Woher wusste er, dass ich in Drei-C wohne?
Ich verziehe das Gesicht und gehe schnell die Treppe hinauf zu meiner eigenen Wohnung. Ich halte die Schlüssel bereit, und sobald ich drin bin, schlage ich die Tür zu, drehe das Schloss um und schiebe den Riegel vor. Wahrscheinlich nehme ich seine Bemerkung zu wichtig, aber man kann nicht vorsichtig genug sein. Besonders wenn man in der South Bronx wohnt.
Mein Magen knurrt, aber noch mehr als nach Essen sehne ich mich nach einer warmen Dusche. Ich lasse die Jalousien herunter, bevor ich mich ausziehe und ins Bad gehe. Aus Erfahrung weiß ich, dass das Wasser entweder kochend heiß oder eiskalt aus der Dusche schießt. Seitdem ich hier wohne, bin ich eine Expertin darin geworden, die Temperatur zu regulieren. Aber sie kann im Bruchteil einer Sekunde um zwanzig Grad steigen oder fallen, deshalb mache ich nicht zu lange. Ich muss nur den Schmutz abspülen. Nachdem ich einen Tag lang in der Stadt herumgelaufen bin, ist mein Körper immer mit einer Schicht schwarzen Staubs bedeckt. Ich mag gar nicht daran denken, wie meine Lunge aussieht.
Ich kann nicht glauben, dass ich den Job verloren habe. Amber war so auf mich angewiesen, dass ich dachte, ich würde ihn mindestens behalten, bis Olive in den Kindergarten kommt. Vielleicht sogar länger. Ich fühlte mich beinahe so sorglos, als hätte ich einen festen Job mit sicherem Einkommen.
Jetzt muss ich mir etwas anderes suchen. Vielleicht mehrere Jobs, um den einen zu ersetzen. Wobei es für mich nicht so einfach ist wie für andere. Ich kann keine Anzeige auf den bekannten Apps für Kinderbetreuung schalten, weil sie alle einen Background-Check verlangen. Und sobald das geschieht, sind alle Aussichten auf einen Job vom Tisch. Niemand will jemanden wie mich im Haus haben.
Im Moment mangelt es mir an Referenzen. Denn die Putzjobs, die ich eine Zeit lang hatte, waren eigentlich keine reinen Putzjobs. Für mehrere Familien, bei denen ich putzte, erbrachte ich noch eine andere Dienstleistung. Aber das mache ich schon seit Jahren nicht mehr.
Nun, sinnlos, der Vergangenheit nachzuhängen. Nicht, wenn die Zukunft so trostlos aussieht.
Hör auf, dir selbst leidzutun, Millie. Du hast schon in schwierigeren Situationen gesteckt als dieser und bist herausgekommen.
Die Wassertemperatur in der Dusche fällt abrupt, und ich stoße unwillkürlich einen Schrei aus. Ich greife zum Hahn und stelle das Wasser ab. Ich habe immerhin zehn Minuten geschafft. Länger, als ich erwartet hatte.
Ich hülle mich in meinen Frotteebademantel, gehe barfuß in die Küche, die nur ein Ausläufer des Wohnzimmers ist, und hinterlasse dabei kleine nasse Fußspuren. Im Super-Apartment der Degraws sind Küche, Wohnzimmer und Esszimmer getrennte Bereiche. Aber in meiner Wohnung sind sie zu einem Multifunktionsraum verschmolzen, der ironischerweise viel kleiner ist als jeder einzelne Raum bei den Degraws. Selbst ihr Badezimmer ist größer als mein gesamter Wohnraum.
Ich stelle einen Topf mit Wasser zum Kochen auf den Herd. Ich weiß nicht, was ich zum Abendessen machen werde, aber wahrscheinlich irgendwelche Nudeln, entweder Ramen, Spaghetti oder Spiralnudeln. Während ich prüfe, was zur Auswahl steht, hämmert jemand gegen die Tür.
Ich zögere, ziehe den Gürtel meines Bademantels enger um die Taille und nehme eine Packung Spaghetti aus dem Schrank.
»Millie!« Die Stimme klingt gedämpft hinter der Tür. »Lass mich rein, Millie!«
Ich zucke zusammen. O nein.
Dann: »Ich weiß, dass du da bist!«
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Den Mann, der da gegen die Tür hämmert, kann ich nicht ignorieren.
Ich hinterlasse eine Spur nasser Fußabdrücke, als ich die paar Meter zur Tür gehe. Der Mann, den ich durch den Spion sehe, hat die Arme vor den Brusttaschen seines Business-Anzugs von Brooks Brothers verschränkt.
»Millie«, knurrt er mit leiser Stimme. »Lass mich rein. Jetzt.«
Ich weiche einen Schritt von der Tür zurück. Einen Moment lang presse ich die Fingerspitzen gegen meine Schläfen. Aber es geht nicht anders – ich muss ihn reinlassen. Ich schiebe also den Riegel zur Seite, schließe auf und öffne die Tür.
»Millie.« Er stößt die Tür ganz auf und schiebt mich in die Wohnung. Seine Finger umschließen meinen Arm. »Was, zum Teufel?«
Ich lasse die Schultern hängen. »Tut mir leid, Brock.«
Brock Cunningham, mit dem ich seit sechs Monaten zusammen bin, wirft mir einen bitterbösen Blick zu. »Wir wollten heute Abend essen gehen, aber du bist weder aufgetaucht, noch hast du auf Nachrichten geantwortet oder bist an dein Handy gegangen.«
Er hat in allen Punkten recht. Ich bin die schlimmste Freundin, die man sich vorstellen kann. Brock und ich wollten uns heute nach dem Unterricht in einem Restaurant in Chelsea treffen, aber nachdem Amber mich gefeuert hatte, konnte ich mich kaum auf den Unterricht konzentrieren – und mir war definitiv nicht danach zumute, essen zu gehen –, deshalb fuhr ich direkt nach Hause. Aber ich wusste, wenn ich Brock anrufen und ihm sagen würde, dass ich keine Lust hätte, würde er versuchen, mich zu überreden – und als Anwalt ist er außerordentlich überzeugend. Deshalb wollte ich ihm eigentlich eine Textnachricht schicken und absagen, habe es aber immer wieder aufgeschoben, weil ich so damit beschäftigt war, mir selbst leidzutun. Und dann habe ich es total vergessen.
Wie ich schon sagte, die schlimmste Freundin, die man sich vorstellen kann.
»Es tut mir leid«, wiederhole ich.
»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagt er. »Ich dachte, dir wäre was Schreckliches passiert.«
»Warum?«
Draußen geht eine ohrenbetäubende Sirene los, und Brock sieht mich an, als hätte ich gerade eine sehr dumme Frage gestellt. Ich habe Schuldgefühle. Brock hatte heute wahrscheinlich jede Menge zu tun, und ich habe ihn nicht nur im Restaurant warten lassen wie einen Idioten, sondern er hat auch noch den Rest des Abends damit verschwendet, den ganzen Weg in die South Bronx herauszufahren, um sicherzugehen, dass es mir gut geht.
Zumindest schulde ich ihm eine Erklärung.
»Amber Degraw hat mich gefeuert«, sage ich. »Ich bin aufgeschmissen.«
»Wirklich?« Seine Augenbrauen schnellen nach oben. Brock hat die perfektesten Augenbrauen, die ich je bei einem Mann gesehen habe, und ich bin überzeugt, dass er damit zu einem Stylisten geht, aber so etwas würde er niemals zugeben. »Warum hat sie dich gefeuert? Du sagtest doch, ohne dich käme sie nicht zurecht. Du sagtest, du würdest praktisch ihr Kind großziehen.«
»Genau«, erwidere ich. »Ihr Kind hörte nicht auf, mich Mama zu nennen, und Amber rastete aus.«
Brock starrt mich einen Moment lang an und bricht dann plötzlich in Gelächter aus. Zuerst bin ich gekränkt, schließlich habe ich gerade meinen Job verloren. Begreift er nicht den Ernst der Lage?
Aber im nächsten Moment geht es mir ähnlich wie ihm. Ich werfe den Kopf zurück und lache darüber, wie lächerlich das Ganze ist. Ich denke daran, wie Olive die Arme ausstreckte und weinend »Mama« sagte, während Amber immer wütender wurde. Am Ende befürchtete ich ernsthaft, dass in ihrem Kopf ein Aneurysma platzen könnte.
Nach ein paar Minuten wischen wir uns die Tränen aus den Augen. Brock legt die Arme um mich, zieht mich an sich und ist nicht mehr wütend, dass ich ihn versetzt habe. Brock wird nicht so leicht wütend. Die meisten Menschen würden das zu seinen guten Eigenschaften zählen, aber manchmal wünschte ich, er wäre ein bisschen leidenschaftlicher.
Aber alles in allem sind wir an einem idealen Punkt unserer Beziehung. Sechs Monate. Gibt es einen besseren Moment in einer Beziehung als nach sechs Monaten? Ich weiß es eigentlich nicht, denn ich habe diese Marke erst zweimal erreicht. Aber nach den ersten sechs Monaten ist offenbar der perfekte Zeitpunkt erreicht, wenn man die Verlegenheit der Anfangszeit abgelegt hat, aber sich immer noch von seiner besten Seite zeigt.
Brock zum Beispiel ist ein gut aussehender zweiunddreißigjähriger Anwalt aus einer wohlhabenden Familie. Er wirkt geradezu perfekt. Ich bin sicher, er hat schlechte Angewohnheiten, aber ich kenne sie nicht. Vielleicht holt er sich das Ohrenschmalz mit den Fingern aus den Ohren und wischt sie dann am Küchentresen oder am Sofa ab. Oder vielleicht isst er sein Ohrenschmalz. Ich sage nur, es gibt viele schlechte Angewohnheiten, die er haben könnte, von denen ich nichts weiß, und einige davon haben gar nichts mit Ohrenschmalz zu tun.
Nun, einen Fehler hat er. Obwohl er ein kräftiger junger Mann ist und vollkommen gesund aussieht, hat er seit der Kindheit ein Herzleiden. Aber es scheint ihn nicht einzuschränken. Er nimmt jeden Tag eine Tablette, und damit hat es sich. Aber die Tablette ist so wichtig, dass er ein Extrafläschchen in meinem Medizinschrank deponiert hat. Wegen der Krankheit und der Unsicherheit, was seine Lebenserwartung betrifft, ist er ein bisschen mehr darauf erpicht, sich häuslich niederzulassen, als die meisten Männer.
»Ich würde dich gern zum Essen einladen«, sagt Brock. »Um dich aufzumuntern.«
Ich schüttle den Kopf. »Ich will einfach nur zu Hause bleiben und mich selbst bemitleiden. Und dann vielleicht im Internet nach Jobs suchen.«
»Jetzt? Du hast gerade mal vor ein paar Stunden deinen Job verloren. Kannst du nicht wenigstens bis morgen warten?«
Ich blicke auf und sehe ihn böse an. »Manche Leute brauchen Geld, um ihre Miete zu zahlen.«
Er nickt bedächtig. »Okay, aber was, wenn du dir um die Miete keine Sorgen mehr machen müsstest?«
Ich habe das ungute Gefühl zu wissen, wo dies hinführt.
»Komm schon, warum willst du nicht bei mir einziehen, Millie?« Er runzelt die Stirn. »Ich habe eine Wohnung mit zwei Schlafzimmern und Blick auf den Central Park, in einem Haus, wo dir nachts nicht die Kehle aufgeschnitten wird. Und du bist ohnehin dauernd dort …«
Es ist nicht das erste Mal, dass er mir vorgeschlagen hat, zu ihm zu ziehen, und ich kann nicht leugnen, dass er überzeugende Argumente vorbringt. Wenn ich zu Brock ziehen würde, würde ich sehr luxuriös wohnen und müsste keinen Cent dafür bezahlen. Er würde nicht einmal zulassen, dass ich etwas beisteuere, wenn ich wollte. Ich könnte mich darauf konzentrieren, meinen Collegeabschluss zu machen, Sozialarbeiterin werden und etwas Gutes bewirken. Es wäre ein Kinderspiel.
Aber jedes Mal, wenn ich kurz davor bin, Ja zu sagen, schreit eine Stimme in meinem Kopf: Tu es nicht!
Und die Stimme ist genauso überzeugend wie Brocks. Es gibt viele gute Gründe, bei ihm einzuziehen. Aber es gibt auch einen guten Grund, es nicht zu tun. Er hat keine Ahnung, wer ich wirklich bin. Selbst wenn er sein Ohrenschmalz isst, meine Geheimnisse sind viel schlimmer.
Hier stehe ich also, habe die normalste Beziehung meines Erwachsenenlebens, und es sieht so aus, als wäre ich entschlossen, es zu vermasseln. Aber ich stecke in einer Zwickmühle. Wenn ich ihm die Wahrheit über meine Vergangenheit sage, wird er mich vielleicht verlassen, und das will ich nicht. Und wenn ich es nicht tue …
Wie auch immer, er wird alles herausfinden. Ich bin nur noch nicht bereit dafür.
»Es tut mir leid«, sage ich. »Wie ich schon sagte, ich brauche im Moment meine eigenen vier Wände.«
Brock will protestieren, überlegt es sich dann aber anders. Er kennt mich gut genug, um zu wissen, wie eigensinnig ich sein kann. Daran sieht man, dass er bereits einige meiner schlimmsten Eigenschaften kennt. »Aber denk wenigstens darüber nach.«
»Das werde ich«, lüge ich.
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Heute habe ich das zehnte Vorstellungsgespräch in den letzten drei Wochen, und ich werde langsam nervös.
Auf meinem Konto ist nicht mal mehr genug Geld für eine Monatsmiete. Ich weiß, man sollte immer einen Puffer für sechs Monate haben, für alle Fälle, aber das funktioniert nur in der Theorie, nicht in der Praxis. Ich hätte gerne einen Puffer für sechs Monate auf dem Konto. Verdammt, ich hätte gerne einen Puffer für zwei Monate. Stattdessen habe ich weniger als zweihundert Dollar.
Ich weiß nicht, was ich in den anderen neun Vorstellungsgesprächen für Putz- und Babysitterjobs falsch gemacht habe. Eine Frau versicherte mir, sie werde mich nehmen, aber das ist eine Woche her, und ich habe keinen Piep von ihr gehört. Oder von einer der anderen. Ich vermute, sie hat einen Background-Check gemacht, und das war’s.
Jemand anders könnte einfach bei irgendeiner Reinigungsfirma anheuern und müsste nicht diesen ganzen Prozess über sich ergehen lassen. Aber keine dieser Firmen würde mich einstellen. Ich habe es versucht. Die Background-Checks machen es unmöglich – niemand will jemanden mit einer kriminellen Vergangenheit in seinem Haus haben. Deshalb stelle ich Anzeigen online und hoffe das Beste.
Auch bezüglich des heutigen Vorstellungsgesprächs habe ich nicht viel Hoffnung. Ich treffe einen Mann namens Douglas Garrick, der in einem Apartmenthaus in der Upper West Side wohnt, direkt am Central Park. Es ist eines dieser gotischen Gebäude mit kleinen Türmen, die in die Skyline ragen. Es sieht ein bisschen so aus, als müsste es von einem Graben umgeben sein und von einem Drachen bewacht werden, nicht wie ein Haus, in das man einfach direkt von der Straße hineingehen kann.
Ein Portier mit weißen Haaren hält mir die Tür auf und tippt dabei an seine schwarze Mütze. Als ich ihn anlächle, spüre ich wieder dieses Kribbeln im Nacken, als würde mich jemand beobachten.
Seit jenem Abend, als ich nach Hause kam, nachdem ich gefeuert worden war, hatte ich einige Male dieses Gefühl. In der South Bronx, wo ich wohne und wo an jeder Ecke Straßenräuber darauf warten hervorzuspringen, wenn man so aussieht, als hätte man Geld bei sich, machte es Sinn, aber nicht hier. Nicht in einer der elegantesten Gegenden Manhattans.
Bevor ich das Apartmentgebäude betrete, drehe ich mich schnell um und blicke hinter mich. Dutzende von Menschen laufen auf der Straße herum, aber niemand beachtet mich. In den Straßen von Manhattan gibt es haufenweise originelle, interessante Menschen, ich gehöre nicht dazu. Es gibt keinen Grund, mich anzustarren.
Dann sehe ich das Auto.
Eine schwarze Mazda-Limousine. Wahrscheinlich gibt es Tausende davon in der Stadt, aber bei dem Anblick habe ich ein merkwürdiges Déjà-vu-Erlebnis. Ich brauche einen Moment, um zu verstehen, warum. Der rechte Scheinwerfer des Autos ist kaputt. Ich bin mir sicher, dass ich einen schwarzen Mazda mit einem kaputten rechten Scheinwerfer in der Nähe meines Hauses in der South Bronx parken gesehen habe.
Oder nicht?
Ich spähe durch die Windschutzscheibe. Das Auto ist leer. Ich blicke nach unten auf das Nummernschild. Es ist ein New Yorker Kennzeichen – nichts Spannendes. Ich nehme mir die Zeit, mir die Nummer einzuprägen: 58F321. Das Kennzeichen sagt mir nichts, aber wenn ich es wiedersehe, werde ich mich daran erinnern.
»Miss?«, fragt mich der Portier und reißt mich aus meinen Gedanken. »Kommen Sie herein?«
»Oh.« Ich huste in meine Hand. »Ja. Ja, tut mir leid.«
Ich betrete die Lobby des Hauses. Statt durch Deckenlampen wird die Lobby von Leuchtern und Lampen an den Wänden beleuchtet, die wie Fackeln aussehen sollen. Die niedrige Decke wölbt sich zu einer Kuppel, sodass ich ein bisschen das Gefühl habe, als beträte ich einen Tunnel. Kunstwerke von vermutlich unschätzbarem Wert schmücken die Wände.
»Zu wem wollen Sie, Miss?«, fragt mich der Portier.
»Zu den Garricks. Zwanzig-A.«
»Ah.« Er zwinkert mir zu. »Das Penthouse.«
Oh, toll – eine Penthouse-Familie. Aber warum mache ich mir darüber überhaupt Gedanken?
Nachdem der Portier oben angerufen hat, um meinen Termin bestätigen zu lassen, geht er mit mir zum Fahrstuhl, wo er einen Spezialschlüssel benutzt, damit ich zum Penthouse hinauffahren kann. Nachdem sich die Fahrstuhltüren geschlossen haben, prüfe ich schnell mein Äußeres. Ich glätte meine blonden Haare, die ich zu einem schlichten Knoten zurückgesteckt habe. Ich trage meine beste schwarze Hose und einen Pullunder. Als ich meine Brüste zurechtrücken will, bemerke ich, dass sich im Fahrstuhl eine Kamera befindet, und beschließe, dem Portier lieber keine Vorstellung zu liefern.
Die Fahrstuhltüren öffnen sich direkt im Flur der Penthouse-Wohnung der Garricks. Als ich sie betrete, hole ich tief Luft und kann den Reichtum fast riechen – eine Mischung aus teurem Parfum und frischen Hundert-Dollar-Scheinen. Ich stehe einen Moment lang im Flur und weiß nicht, ob ich mich weiterwagen soll, ohne förmlich begrüßt worden zu sein. Also richte ich meine Aufmerksamkeit stattdessen auf ein weißes Podest, auf dem eine graue Skulptur steht, bei der es sich im Grunde bloß um einen glatten senkrechten Stein handelt – wie man ihn in jedem Park in der Stadt findet. Trotzdem ist er wahrscheinlich mehr wert als alles, was ich jemals besessen habe.
»Millie?« Ich höre die Stimme, kurz bevor ein Mann im Flur erscheint. »Millie Calloway?«
Es war Mr. Garrick, der mich zu dem Vorstellungsgespräch heute eingeladen hat. Es ist ungewöhnlich, vom Herrn des Hauses angerufen zu werden. Fast hundert Prozent meiner Hauptarbeitgeber für Putztätigkeiten waren Frauen. Aber Mr. Garrick scheint geradezu erpicht darauf, mich zu begrüßen. Er stürzt lächelnd und mit ausgestreckter Hand in den Flur.
»Mr. Garrick?«, frage ich.
»Bitte nennen Sie mich Douglas«, sagt er, als seine kräftige Hand in meine gleitet.
Douglas sieht genauso aus wie die Art von Mann, die in einem Penthouse in der Upper West Side wohnt. Er ist Anfang vierzig und klassisch gut aussehend, mit scharf geschnittenen Gesichtszügen. Er trägt einen extrem teuer wirkenden Anzug, die glänzenden dunkelbraunen Haare sind fachmännisch geschnitten und gestylt. Mit seinen tief liegenden braunen Augen nimmt er genau das richtige Maß an Blickkontakt mit mir auf.
»Schön, Sie kennenzulernen … Douglas«, sage ich.
»Vielen Dank, dass Sie heute gekommen sind.« Douglas wirft mir ein dankbares Lächeln zu, während er mich in das riesige Wohnzimmer führt. »Normalerweise erledigt meine Frau Wendy die Hausarbeit – sie ist stolz darauf, alles selbst zu machen –, aber es geht ihr in letzter Zeit nicht gut, deshalb habe ich darauf bestanden, dass wir uns Hilfe holen.«
Seine letzte Aussage erscheint mir merkwürdig. Frauen, die in riesigen Penthouse-Wohnungen wie dieser wohnen, erledigen im Allgemeinen nicht »alles selbst«. Sie haben für gewöhnlich Dienstmädchen für ihre Hausmädchen.
»Natürlich«, sage ich. »Sie sagten, Sie suchen jemanden fürs Kochen und Putzen …?«
Er nickt. »Alles, was im Haushalt anfällt, Staub wischen, Aufräumen und die Wäsche natürlich. Und ein paarmal die Woche Abendessen zubereiten. Wäre das ein Problem?«
»Überhaupt nicht.« Ich würde allem zustimmen. »Ich putze seit vielen Jahren Wohnungen und Häuser und kann mein eigenes Putzzeug mitbringen und …«
»Nein, das wird nicht nötig sein«, unterbricht Douglas mich. »Meine Frau … Wendy ist sehr speziell, was Putzmittel angeht. Sie reagiert empfindlich auf Gerüche. Sie können ihre Symptome auslösen. Sie müssen spezielle Reinigungsmittel benutzen, sonst …«
»Vollkommen klar«, erwidere ich. »Wie Sie wünschen.«
»Wunderbar.« Seine Schultern entspannen sich. »Und Sie müssten sofort anfangen.«
»Kein Problem.«
»Gut, gut.« Douglas lächelt entschuldigend. »Denn wie Sie sehen, schaut es hier schlimm aus.«
Als ich das Wohnzimmer betrete, fühle ich mich ähnlich wie im Rest des Hauses in die Vergangenheit versetzt. Abgesehen von dem schicken Ledersofa, sehen die meisten Möbel aus, als wären sie vor Hunderten von Jahren gebaut und dann – als hätte die Zeit für sie stillgestanden – in dieses Wohnzimmer transportiert worden. Wenn ich mehr von Einrichtungsstilen verstehen würde, könnte ich vielleicht sagen, dass der Couchtisch Anfang des 20. Jahrhunderts handgeschnitzt wurde oder dass der Bücherschrank mit den Glastüren, was weiß ich, aus der Zeit des französischen Neoklassizismus stammt oder so. Ich kann nur mit Sicherheit sagen, dass jedes Teil ein kleines Vermögen kostet.
Außerdem weiß ich, dass es in dieser Wohnung nicht schlimm aussieht. Das Gegenteil ist der Fall. Wenn ich sofort anfangen müsste zu putzen, wüsste ich nicht, was ich tun sollte. Ich bräuchte ein Mikroskop, um ein Körnchen Staub zu finden.
»Ich kann anfangen, wann immer Sie wollen«, sage ich vorsichtig.
»Fantastisch.« Douglas nickt zustimmend. »Ich bin froh, das zu hören. Setz dich doch, damit wir uns noch ein bisschen unterhalten können.«
Ich setze mich neben Douglas aufs Sofa und sinke tief im weichen Leder ein. O mein Gott, so etwas Angenehmes habe ich noch nie auf der Haut gespürt. Ich könnte Brock verlassen und dieses Sofa heiraten, und alle meine Wünsche wären erfüllt.
Douglas räuspert sich und starrt mich mit seinen dunklen Augen durchdringend an. »Erzähl mir etwas von dir, Millie.«
Ich bin froh, dass von Anfang an keine Spur von Anzüglichkeit in seinem Tonfall liegt. Seine Augen sind respektvoll auf meine gerichtet und wandern nicht zu meinen Brüsten oder auf meine Beine. Ich habe nur einmal etwas mit einem Arbeitgeber angefangen und werde es nie, nie wieder tun. Lieber reiße ich mir mit einer Zange die Zähne aus.
»Ja.« Ich räuspere mich. »Zurzeit studiere ich am Community College, um Sozialarbeiterin zu werden. Bis dahin muss ich mit Jobs als Haushälterin meinen Lebensunterhalt bestreiten.«
»Das ist bewundernswert.« Er lächelt und zeigt eine Reihe perfekter weißer Zähne. »Und du hast Erfahrung im Kochen?«
Ich nicke. »Ich habe für viele der Familien, bei denen ich gearbeitet habe, gekocht. Ich bin keine Köchin, aber ich habe ein paar Kurse gemacht. Und ich …«
Ich sehe mich um, sehe aber kein Spielzeug oder irgendetwas, das auf ein Kind hinweist. »Ich betreue Kinder?«
Douglas verzieht das Gesicht. »Kein Bedarf.«
Ich zucke zusammen und verfluche mein loses Mundwerk. Er hat nie etwas von Babysitten gesagt. Wahrscheinlich habe ich ihn daran erinnert, dass sie aus irgendwelchen Gründen keine Kinder kriegen können. »Tut mir leid.«
Er zuckt mit den Schultern. »Kein Problem. Wie wär’s mit einer Führung?«
Das Penthouse der Garricks stellt Ambers Riesenapartment in den Schatten. Es ist eine ganz andere Art von Wohnung. Das Wohnzimmer ist mindestens so groß wie ein olympisches Schwimmbecken. In der Ecke befindet sich eine Bar mit einem halben Dutzend klassischer Barhocker. Trotz der altmodischen Einrichtung des Wohnzimmers sind in der Küche die neuesten Geräte, darunter sicher auch der beste Dörrautomat, der auf dem Markt ist.
»Hier sollte alles sein, was du brauchst«, erklärt Douglas und deutet mit einer ausladenden Handbewegung in die weitläufige Küche.
»Sieht perfekt aus«, sage ich und hoffe, dass es für den Herd eine Gebrauchsanweisung gibt, die erklärt, welche Funktion jeder der zwei Dutzend Knöpfe auf dem Display hat.
»Hervorragend«, sagt er. »Jetzt zeige ich dir noch den ersten Stock.«
Erster Stock?
Apartments in Manhattan haben normalerweise nicht zwei Stockwerke. Dieses anscheinend doch. Douglas führt mich nach oben und zeigt mir mindestens ein halbes Dutzend Zimmer. Das große Schlafzimmer ist so riesig, dass ich ein Fernglas brauche, um das Kingsize-Bett am anderen Ende zu erkennen. In einem Raum sind nur Bücher, und er erinnert mich ein bisschen an die Szene in Die Schöne und das Biest, als Belle ins Bücherzimmer gebracht wird. In einem anderen Zimmer ist eine ganze Wand voller Kissen, das ist wohl das Kissenzimmer.
Nachdem er mir einen Raum mit vermutlich künstlichem Kamin gezeigt hat, wo ein riesiges Fenster mit atemberaubender Aussicht auf die New Yorker Skyline eine ganze Wand einnimmt, kommen wir zu einer letzten Tür. Er zögert, die Faust schon in der Luft, um anzuklopfen.
»Das ist unser Gästezimmer«, erklärt er mir. »Wendy erholt sich hier. Ich sollte sie wahrscheinlich ruhen lassen.«
»Tut mir leid, dass deine Frau krank ist«, sage ich.
»Sie war die meiste Zeit unserer Ehe krank«, erklärt er. »Sie leidet an … einer chronischen Krankheit. Sie hat gute Tage und schlechte Tage. Manchmal fühlt sie sich ganz normal, an anderen Tagen kommt sie kaum aus dem Bett. Und wieder an anderen Tagen …«
»Was?«
»Nichts.« Er lächelt schwach. »Jedenfalls, wenn die Tür zu ist, lass sie einfach. Sie braucht ihre Ruhe.«
»Ich verstehe vollkommen.«
Douglas starrt mit besorgtem Gesichtsausdruck einen Moment lang die Tür an. Er berührt sie kurz mit den Fingerspitzen und schüttelt dann den Kopf.
»Also, Millie, wann kannst du anfangen?«
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1964 wurde eine Frau namens Kitty Genovese ermordet.
Kitty war achtundzwanzig und Bardame. Sie wurde ungefähr um drei Uhr morgens circa dreißig Meter von ihrer Wohnung in Queens entfernt vergewaltigt und erstochen. Sie schrie um Hilfe, aber obwohl mehrere Nachbarn ihre Schreie hörten, kam niemand, um ihr zu helfen. Ihr Angreifer, Winston Moseley, ließ sie kurz liegen und kehrte zehn Minuten später zurück, stach erneut mehrere Male auf sie ein und stahl ihr fünfzig Dollar. Sie starb an den Messerstichen.
»Kitty Genovese wurde in Gegenwart von achtunddreißig Zeugen angegriffen, vergewaltigt und ermordet«, verkündet Professor Kindred im Vorlesungssaal. »Achtunddreißig Menschen sahen, wie sie angegriffen wurde, und nicht einer kam ihr zu Hilfe oder rief die Polizei.«
Unser Professor, ein Mann in den Sechzigern, dem immer die Haare zu Berge stehen, sieht jeden von uns mit anklagendem Blick an, als wären wir die achtunddreißig Menschen, die diese Frau sterben ließen.
»Das«, sagt er, »ist der Zuschauereffekt. Es ist ein sozialpsychologisches Phänomen, bei dem Einzelne weniger geneigt sind, einem Opfer Hilfe zu leisten, wenn noch andere zugegen sind.«
Die Studenten im Raum machen sich Notizen oder tippen auf ihre Laptops. Ich starre den Professor an.
»Überlegen Sie mal«, sagt Professor Kindred. »Über drei Dutzend Menschen ließen zu, dass eine Frau vergewaltigt und ermordet wurde, sie sahen einfach zu und taten nichts. Daran zeigt sich deutlich die Diffusion von Verantwortung in einer Gruppe.«
Ich winde mich auf meinem Platz und stelle mir vor, was ich in der Situation tun würde – wenn ich aus dem Fenster blicken und sehen würde, wie ein Mann eine Frau angreift. Ich würde mich nicht zurücklehnen und nichts tun, das ist verdammt sicher. Ich würde direkt aus dem Fenster springen, wenn es sein müsste.
Nein. Das würde ich nicht tun. Ich habe gelernt, mich besser zu kontrollieren. Aber ich würde 911 wählen. Ich würde hinausgehen und ein Messer mitnehmen. Ich würde es nicht benutzen, aber es könnte genügen, um den Angreifer zu verjagen.
Beim Verlassen des Vorlesungsraums bin ich immer noch erschüttert, wenn ich an die arme Frau denke, die vor über einem halben Jahrhundert ermordet wurde. Als ich hinaus auf die Straße trete, gehe ich einfach an Brock vorbei. Er muss hinter mir herlaufen und mich am Arm festhalten.
Natürlich. Wir wollten essen gehen.
»Hey.« Er grinst mich mit den weißesten Zähnen an, die ich je gesehen habe. Ich habe ihn nie gefragt, ob er sie bleichen lässt, aber so muss es sein. Zähne sind von Natur aus nicht so weiß – das ist unmöglich. »Wir feiern doch heute Abend, oder? Deinen neuen Job.«
»Stimmt.« Ich bringe ein Lächeln zustande. »Tut mir leid.«
»Geht’s dir gut?«
»Ich bin nur … erschüttert von der Vorlesung gerade. Wir haben von dieser Frau in den Sechzigerjahren gehört, die vergewaltigt wurde, während achtunddreißig Menschen zusahen und nichts unternahmen. Wie konnte so etwas passieren?«
»Kitty Genovese, stimmt’s?« Brock schnippt mit den Fingern. »Ich erinnere mich von meinem eigenen Psychologiekurs am College daran.«
»Ja. Es ist schrecklich.«
»Aber es ist Unsinn.« Er schiebt seine Hand in meine. Seine Handfläche fühlt sich warm an. »Die Geschichte wurde von der New York Times aufgebauscht. Es gab viel weniger Zeugen, als die Times berichtete. Und von da, wo die Wohnungen lagen, konnten die meisten gar nicht sehen, was wirklich geschah. Sie dachten, es wäre nur ein Streit zwischen Liebenden. Und eine Reihe von ihnen rief tatsächlich die Polizei. Ich glaube, eine ihrer Nachbarinnen hielt sie in den Armen, als der Rettungswagen kam.«
»Oh.« Ich bekomme mal wieder ein leichtes Minderwertigkeitsgefühl, wie meistens, wenn Brock mehr über etwas weiß als ich. Was oft vorkommt. Soweit ich sagen kann, kennt sich der Mann mit fast allem aus. Das ist eine der vielen Eigenschaften, die ihn so perfekt machen.
»Es ist keine so sensationelle Geschichte, oder?« Brock lässt meine Hand los und legt den Arm um meine Schulter. Ich sehe unser Spiegelbild zufällig in einem Ladenfenster und kann nicht umhin zu denken, dass wir ein hübsches Paar abgeben. Wir sehen wie ein Paar aus, das fünfhundert Gäste zu seiner Hochzeit einlädt, dann draußen in einem Vorort ein Haus mit einem weißen Palisadenzaun kauft und es anschließend mit Kindern füllt. »Jedenfalls solltest du dich nicht über etwas grämen, das vor Jahrzehnten passiert ist. Du bist einfach … Du bist einfach ein bisschen zu nett.«
Ich hatte schon immer das Bedürfnis, Menschen zu helfen, die Probleme haben. Unglücklicherweise verschafft es mir manchmal Probleme. Wenn ich nur so nett wäre, wie Brock denkt – er hat keine Ahnung. »Tut mir leid, ich kann’s nicht ändern.«
»Vermutlich willst du deshalb Sozialarbeiterin werden.« Er zwinkert mir zu. »Es sei denn, ich kann dich zu einem lukrativeren Beruf überreden.«
Es war mein letzter Freund, der mich darauf brachte, Sozialarbeiterin zu werden – so könnte ich Menschen in Not helfen, ohne gegen Gesetze zu verstoßen. Du willst unbedingt allen helfen, Millie. Das liebe ich an dir. Er hat mich wirklich verstanden. Leider ist er nicht mehr hier.
»Egal.« Brock drückt meine Schulter. »Lass uns nicht mehr an Frauen denken, die in den Sechzigerjahren ermordet wurden. Erzähl mir von deinem neuen Job.«
Ich setze ihn über das beeindruckende Penthouse der Garricks ins Bild. Als ich ihm von dem Blick, der Location und dem ersten Stock erzähle, stößt er einen leisen Pfiff aus.
»Das Apartment muss ein Vermögen gekostet haben«, sagt er, als wir über die Straße laufen und nur knapp dem Zusammenstoß mit einem Fahrrad entgehen. Soweit ich es beurteilen kann, haben Fahrradfahrer in der Stadt absolut keinen Respekt vor Ampeln und Fußgängern. »Ich wette, sie haben ungefähr zwanzig Millionen dafür bezahlt. Mindestens.«
»Wow. Glaubst du?«
»Bestimmt. Sie bezahlen dich hoffentlich gut.«
»Das tun sie.« Als Douglas den Stundenlohn nannte, tauchten beinahe Dollarzeichen vor meinen Augen auf.
»Wie, sagtest du, heißt der Mann, der dich eingestellt hat?«
»Douglas Garrick.«
»Hey, das ist der Chef von Coinstock.« Brock schnippt mit den Fingern. »Ich habe ihn einmal getroffen, als er meine Firma mit einer Patentrechtssache beauftragt hat. Ein wirklich netter Mann.«
»Ja. Er schien nett.«
Er schien tatsächlich nett zu sein. Aber ich muss immer an die verschlossene Tür im ersten Stock denken. Die Ehefrau, die nicht einmal herauskommen konnte, um mich zu begrüßen. So sehr ich mich über den Job freue, ist mir bei dem Gedanken unwohl.
»Und weißt du, was noch?« Brock zieht mich über den Fußgängerüberweg – die Ampel blinkt, kurz davor, auf Rot zu springen, und wir schaffen es gerade rechtzeitig. »Das Haus ist nur fünf Blocks von meiner Wohnung entfernt.«
Ein Wink mit dem Zaunpfahl.
Ich war mir nur zu bewusst, dass das Penthouse in der Nähe von Brocks Apartment liegt. Ich winde mich und fühle mich so unbehaglich wie eben im Vorlesungsraum. Brock ist wie ein Hund mit einem Knochen. Er will, dass ich bei ihm einziehe, und lässt nicht davon ab. Ich werde jedoch das Gefühl nicht los, er würde es nicht wollen, wenn er mich wirklich kennen würde. Aber da ich gerne mit Brock zusammen bin, will ich es nicht kaputt machen.
»Brock …«
»Okay, okay.« Er rollt mit den Augen. »Hör zu, ich will dich nicht unter Druck setzen. Wenn du noch nicht so weit bist, bei mir einzuziehen, ist das in Ordnung. Aber um das klarzustellen, ich finde, wir sind ein gutes Team. Und du verbringst ohnehin die Hälfte deiner Nächte bei mir, oder?«
»Hm«, erwidere ich möglichst ausweichend.
»Außerdem«, seine weißen Zähne blitzen auf, »wollen meine Eltern dich kennenlernen.«
Okay, jetzt muss ich mich gleich übergeben. Obwohl er mich seit einiger Zeit damit nervt, bei ihm einzuziehen, bin ich nicht auf den Gedanken gekommen, dass er seinen Eltern von mir erzählen würde. Aber natürlich ruft er sie einmal die Woche an, sonntags um acht, und setzt sie über alle relevanten Dinge seines perfekten Lebens ins Bild.
»Oh«, erwidere ich schwach.
»Und ich würde auch gerne deine Eltern kennenlernen«, fügt er hinzu.
Jetzt wäre wahrscheinlich ein guter Zeitpunkt, um ihm zu sagen, dass ich keinen Kontakt mehr zu meinen Eltern habe. Aber die Worte kommen mir nicht über die Lippen.
Es ist so schwer. Der letzte Mann, mit dem ich zusammen war, wusste von Anfang an alles über mich. Deshalb musste ich nie meine schwierige Vergangenheit offenbaren – es gab keinen schrecklichen Moment, in dem ich alle Karten auf den Tisch legte. Und wie gesagt, Brock ist so … perfekt. Was an ihm nicht perfekt ist, sind unbedeutende Dinge. Zum Beispiel hat er mal den Toilettensitz in meiner Wohnung oben gelassen. Und das auch nur ein Mal.
Das Problem mit Brock ist, dass er sich häuslich niederlassen will. Und obwohl wir gleich alt sind, bin ich noch nicht so weit. Er will auch nicht warten. Er hat einen guten Job in einer Topanwaltskanzlei und verdient mehr als genug, um eine Familie zu ernähren. Und obwohl ihm bei seinem letzten Besuch beim Kardiologen ein guter Gesundheitszustand bescheinigt wurde, macht er sich Sorgen, dass er nicht die voraussichtliche Lebenserwartung eines weißen Nordamerikaners hat. Er will heiraten und Kinder bekommen, solange er es kann.
Während ich mich so fühle, als wäre ich immer noch dabei, erwachsen zu werden. Schließlich gehe ich noch zur Schule. Ich bin noch nicht bereit zu heiraten. Ich kann einfach nicht.
»Es ist in Ordnung.« Er bleibt einen Moment stehen, um mich anzusehen – ein Mann, der hinter uns geht, stößt beinahe mit uns zusammen und flucht im Weitergehen. »Ich will dich nicht drängen. Aber du musst wissen, ich bin verrückt nach dir, Millie.«
»Ich bin auch verrückt nach dir«, erwidere ich.
Er nimmt meine beiden Hände in seine und sieht mir in die Augen. »Ich liebe dich irgendwie.«
Mein Herz schlägt ein bisschen schneller. Er hat mir schon gesagt, dass er verrückt nach mir ist, aber noch nie, dass er mich liebt. Selbst mit der Einschränkung »irgendwie«.
Ich öffne den Mund, ohne zu wissen, was ich sagen soll. Aber bevor irgendetwas über meine Lippen kommt, habe ich wieder jenes kribbelnde Gefühl im Nacken.
Warum kommt es mir vor, als ob mich jemand beobachtete? Verliere ich den Verstand?
»Also«, erwidere ich, »das ist irgendwie süß.«
Ich bin noch nicht bereit, es auch zu sagen. Ich kann nicht den nächsten Schritt in unserer Beziehung machen, solange es noch so vieles gibt, was Brock nicht von mir weiß. Zum Glück verfolgt er das Thema nicht weiter.
»Komm«, sagt er. »Wir gehen jetzt Sushi essen.«
Irgendwann muss ich ihm wahrscheinlich auch sagen, dass ich kein Sushi mag.
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Es ist mein erster Arbeitstag bei den Garricks.
Douglas hat den Portier bereits angewiesen, mich hereinzulassen, und mir einen Schlüssel für den Fahrstuhl besorgt. Der Fahrstuhl knarrt und ächzt, als er die zwanzig Stockwerke hinauffährt. Also, eigentlich neunzehn. Das Gebäude hat keinen dreizehnten Stock. Hier soll es kein Unglück geben.
Der Fahrstuhl kommt quietschend zum Stehen, als ich mein Ziel erreiche. Wieder öffnen sich die Türen im beeindruckenden Apartment der Garricks. Douglas sagte, sie würden meine Dienste mehrere Male die Woche benötigen, aber auf die Wohnung trifft das nicht zu. Sie ist in dem Maße staubig wie jede Wohnung in der Stadt, aber ansonsten relativ ordentlich.
»Hallo?«, rufe ich. »Douglas?«
Keine Antwort.
Ich versuche es noch einmal: »Mrs. Garrick?«
Ich wage mich ins Wohnzimmer vor und habe wieder das Gefühl, in ein Zuhause von vor einem oder zwei Jahrhunderten zu spazieren. Ich könnte mir kein einziges der antiken Möbelstücke leisten, selbst wenn ich die Ersparnisse meines ganzen Lebens ausgeben würde. Meine Möbel stammen fast ausschließlich vom Straßenrand vor meinem Haus.
Ich gehe zum Sims des vermutlich künstlichen Kamins, wo ein halbes Dutzend Fotos aufgereiht sind. Jedes zeigt Douglas Garrick und eine spindeldürre Frau mit langen rotbraunen Haaren. Auf einem sind sie beim Skifahren, auf einem anderen in Abendkleidung und auf einem weiteren vor einer Höhle zu sehen, wie es scheint. Ich betrachte die Frau, vermutlich Wendy Garrick, genau und frage mich, ob ich sie irgendwann einmal kennenlernen werde oder ob sie sich jedes Mal, wenn ich komme, in dem Zimmer einschließen wird. Aber ich habe kein Problem damit – bei meinen Putzjobs hatte ich schon viele Kunden, die ich nie gesehen habe.
Von oben ist ein dumpfer Aufprall zu hören, und ich weiche vom Kaminsims zurück. Ich will nicht, dass jemand denkt, ich würde herumschnüffeln. Das wäre keine gute Vorstellung bei Wendy Garrick.
Ich entferne mich vom Kamin und blicke hinüber zum Fuß der Treppe. Niemand da, auch keine Schritte zu hören. Sieht nicht so aus, als würde jemand kommen.
Ich beschließe, mit der Wäsche anzufangen. Douglas hat mir den Weidenkorb im großen Schlafzimmer gezeigt, in dem sie ihre schmutzigen Sachen aufbewahren. Sobald die Waschmaschine läuft, kann ich eine der anderen Arbeiten in Angriff nehmen.
Ich gehe die glänzenden Holzstufen zum großen Schlafzimmer hinauf und finde den Wäschekorb, den Douglas mir neulich gezeigt hat, im begehbaren Schrank. Als ich ihn öffne, bin ich verblüfft.
Seitdem ich die Wäsche für andere Leute mache, habe ich schon viele verrückte Dinge gesehen. Wäsche, die nicht im Wäschekorb gelandet, sondern rundherum auf dem Boden verstreut war. Ich habe alle möglichen Flecken gesehen, von Schokolade bis Öl, und auch einige Flecken, bei denen es sich mit ziemlicher Sicherheit um Blut handelte. Aber so etwas habe ich noch nicht gesehen.
Die gesamte Schmutzwäsche ist zusammengelegt.
Ich starre sie einen Moment lang an und frage mich, ob ich irgendetwas missverstanden habe. Vielleicht ist es Wäsche, die schon gewaschen ist und weggeräumt werden muss. Denn warum sollte schmutzige Wäsche zusammengelegt sein?
Aber es ist der Wäschekorb, den Douglas mir gezeigt hat. Also muss ich davon ausgehen, dass es sich um schmutzige Wäsche handelt.
Ich schnappe mir den Korb und schleppe ihn aus dem Schlafzimmer. Als ich gerade den Flur entlang Richtung Waschküche gehe, bemerke ich, dass die Tür des Gästezimmers offen steht.
»Mrs. Garrick?«, rufe ich.
Hinter dem Türspalt kann ich mit Mühe ein grünes Auge erkennen, das mich anstarrt.
»Ich bin Millie.« Als ich die Hand heben will, wird mir bewusst, dass es nicht möglich ist, solange ich den Wäschekorb halte, und ich stelle ihn ab. »Ich bin Ihre Putzhilfe.«
Ich gehe mit ausgestreckter Hand auf die Tür zu, aber bevor ich auch nur halb da bin, verschwindet der Spalt. Die Tür ist zugefallen.
Okay …
Ich weiß, dass manche Menschen nicht besonders gesellig sind und besonders mit dem Reinigungspersonal nichts zu tun haben wollen. Aber hätte sie nicht wenigstens »Hi« sagen können? Damit ich hier nicht betreten auf dem Flur herumstehe?
Doch schließlich ist es ihr Haus. Und Douglas sagte, dass sie krank sei. Also werde ich sie nicht unter Druck setzen, mich zu begrüßen.
Wäre es denn wirklich so schrecklich, wenn ich an ihre Tür klopfte und mich vorstellte?
Aber nein – Douglas sagte, ich solle sie nicht stören. Also werde ich es lassen. Ich werde die Wäsche waschen, ihnen Abendessen machen, und dann verschwinde ich.
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Nachdem die Waschmaschine läuft und ich oben ein bisschen aufgeräumt habe (obwohl zugegebenermaßen nicht viel zu tun ist), gehe ich hinunter in die Küche, um das Abendessen in Angriff zu nehmen.
Zum Glück befindet sich an der Kühlschranktür eine Liste für mich, ein gedruckter Menüplan für die Woche einschließlich Rezepten und besonderen Anweisungen, wo ich die Lebensmittel kaufen soll. Einiges davon ist mit der Hand geschrieben – es sieht aus wie eine Frauenhandschrift, aber schwer zu sagen. Während ich die Anweisungen lese, lässt die Begeisterung für meinen neuen Job nach.
Pastete muss am Dienstag vor vier Uhr nachmittags bei Oliver’s Delikatessen gekauft werden. 
Wenn es nur Terrinen gibt, nicht kaufen. 
In dem Fall Pastete bei Francois kaufen.
Die Pastete sollte auf Bauernbrot vom London Market serviert werden. Eine Scheibe vorsichtig belegen. 
Obendrauf Cornichons von Mr. Royal.
Was, zum Teufel, ist Pastete? Und was ist Cornichon? Zumindest weiß ich, was Brot ist. Aber warum muss ich in vier verschiedene Läden, um diese drei Dinge zu kaufen? Und ist Mr. Royal ein Mensch oder ein Laden?
Das Positive ist, dass wenig der Fantasie überlassen bleibt. Die Rezepte sind nach Datum geordnet, sodass ich mühelos den heutigen Tag finde und gleich mit der Zubereitung des Abendessens loslegen kann. Es gibt …
Cornische Wildente. Okay, das wird interessant.
Zwei Stunden später habe ich die Wäsche weggeräumt, die Cornische Wildente ist im Ofen, und es riecht ziemlich gut, wenn ich das sagen darf. Ich habe schon zwei Gedecke im Esszimmer aufgelegt, jetzt stehe ich in der Küche, drehe Däumchen und warte darauf, dass das Essen fertig ist. Was hoffentlich zur Essenszeit der Fall sein wird, die streng auf sieben festgelegt ist.
Als ich gerade den Ofen öffne, um nach der Ente zu sehen, geht die Fahrstuhltür auf – man hört sie kilometerweit. Schwere Schritte kommen den Flur entlang, werden lauter. »Wendy!« Douglas’ Stimme tönt durch die Wohnung. »Wendy, ich bin zu Hause!«
Ich gehe hinüber zur Küchentür und blicke zur Treppe in den ersten Stock. Ich warte einen Moment, horche auf das Geräusch der sich öffnenden Tür des Gästezimmers, in der Hoffnung, endlich einen Blick auf die berüchtigte Mrs. Garrick zu erhaschen, höre aber nichts.
»Hallo.« Ich wische mir die Hände an der Jeans ab, als ich aus der Küche trete. »Das Abendessen ist gleich fertig – versprochen.«
Douglas steht im Wohnzimmer, den Blick auf die Treppe gerichtet. »Hervorragend. Danke, Millie.«
»Gerne.« Ich folge seinem Blick die Treppe hinauf. »Soll ich Mrs. Garrick holen?«
»Hm.« Er blickt auf die beiden Gedecke auf dem Eichentisch im viktorianischen Stil, der aussieht, als könnte der Königin selbst dort das Abendessen serviert werden. »Ich habe das Gefühl, dass sie heute Abend nicht mit mir essen wird.«
»Soll ich ihr einen Teller raufbringen?«
»Nicht nötig. Ich bringe ihn ihr.« Er lächelt gezwungen. »Sie leidet bestimmt immer noch unter dem Wetter.«
»Natürlich«, murmle ich. »Ich hole das Essen aus dem Ofen.«
Ich eile zurück in die Küche, um nach dem Essen zu sehen. Als ich die Cornische Wildente aus dem Ofen hole, finde ich, dass sie ziemlich gut aussieht, wenn man bedenkt, dass ich noch nie eine zubereitet und noch nicht einmal davon gehört habe.
Ich brauche weitere zehn Minuten, um das dumme Ding auf die vorgeschriebene Weise zu zerlegen, aber schließlich habe ich zwei hübsch angerichtete Teller. Als ich sie ins Esszimmer trage, kommt Douglas gerade die Treppe herunter.
»Wie geht’s ihr?«, frage ich ihn, als ich die Teller auf den Esstisch stelle.
Er zögert einen Moment, als würde er über die Antwort nachdenken. »Kein guter Tag heute.«
»Das tut mir leid.«
Er zuckt mit den Schultern. »Es ist, wie es ist. Aber danke für deine Hilfe heute, Millie.«
»Kein Problem. Soll ich Mrs. Garrick ihren Teller raufbringen?«
Ich weiß nicht, ob ich es mir einbilde, aber Douglas kneift bei meinem Vorschlag die Lippen zusammen. »Das hast du bereits angeboten, und ich sagte, ich würde es tun, oder?«
»Ja, aber …« Ich unterbreche mich, bevor ich etwas Dummes sage. Er hält mich für neugierig, und er hat damit nicht ganz unrecht. »Dann wünsche ich dir einen schönen Abend.«
»Ja«, sagt er gedankenverloren. »Gute Nacht, Millie, und danke noch mal.«
Ich schnappe mir meine Jacke und gehe zum Fahrstuhl. Ich halte den Atem an, bis sich die Türen schließen, dann entspannen sich meine Schultern. Ich weiß nicht, woran es liegt, aber irgendetwas an der Wohnung ist mir nicht ganz geheuer.
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»Vielleicht ist sie eine Vampirin«, sagt Brock, »und kann bei Tag nicht aus ihrem Zimmer kommen, weil sie sonst zu Staub wird.«
Ich habe Brock alles von den Garricks erzählt, und beim Wein nach dem Essen in seinem Apartment liefert er einige nicht hilfreiche Erklärungen dafür, warum ich schon mehr als ein halbes Dutzend Mal dort war und Wendy Garrick kein einziges Mal aus dem Gästezimmer gekommen ist, obwohl ich genau weiß, dass sie da drin ist. Das eine Mal, als die Tür sich ein Stück öffnete, war das einzige Mal, dass ich etwas von ihr zu sehen bekam.
»Sie ist keine Vampirin«, erwidere ich und wechsle die Position meiner Beine auf Brocks Couch.
»Das weißt du nicht.«
»Doch. Vampire gibt es nicht.«
»Dann ein Werwolf?«
Ich stupse Brock am Arm, sodass er beinahe seinen Wein verschüttet. »Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Warum sollte sie in ihrem Zimmer bleiben, wenn sie ein Werwolf wäre?«
»Okay, dann vielleicht …«, sagt er nachdenklich. »Vielleicht hat sie ein kleines grünes Band um den Hals, und wenn jemand es losbindet, fällt ihr der Kopf ab?«
Ich nehme einen Schluck von dem teuren Wein, den Brock mir eingeschenkt hat. Die teuren Flaschen sind deutlich besser als die billigen, aber ich kann nie die feinen Noten von Honigtau oder Lavendel oder was immer ausmachen. Er fragt mich ständig danach, und jetzt lüge ich und sage, dass ich es schmecken kann, aber in Wirklichkeit kann ich es nicht. Ich fälsche den Weingenuss.
»Ich habe nur ein merkwürdiges Gefühl«, sage ich. »Das ist alles.«
»Na, ich habe dir meine besten Ideen genannt.« Er legt den Arm um mich und zieht mich an sich. »Wenn es also keine Vampirin oder Werwölfin ist oder sie einen abgeschlagenen Kopf hat, was denkst du, was da los ist?«
»Ich …« Ich stelle mein Weinglas auf den Couchtisch und kaue auf der Unterlippe.
»Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung. Es ist nur ein ungutes Gefühl.«
Brock scheint einen Moment lang abwesend, sieht mein fast volles Glas auf dem Tisch an. »Du trinkst ihn nicht?«
»Ich weiß nicht. Ich glaube nicht.«
»Aber es ist ein Giuseppe Quintarelli«, sagt er, als würde das alles erklären.
»Ich habe keinen Durst.«
»Durst?« Meine Bemerkung hat ihn sichtlich verletzt. »Millie, man trinkt Wein nicht, weil man Durst hat.«
»Okay.« Ich greife nach dem Glas und nehme noch einen Schluck. Manchmal frage ich mich, warum er überhaupt mit mir zusammen ist, abgesehen davon, dass er mich hübsch findet. Er tut so, als könnte er sich glücklich schätzen, mit mir zusammen zu sein. Aber das ist verrückt. Nicht ich bin der gute Fang – sondern er. »Du hast recht. Er ist wirklich gut.«
Ich leere mein Glas, aber in Wahrheit denke ich die ganze Zeit an die Garricks.



9
Ich habe mir angewöhnt, jedes Mal zu lauschen, wenn ich an der Tür des Gästezimmers vorbeigehe.
Das ist Schnüffeln, ich weiß, ich leugne es nicht, aber ich kann nicht anders. Ich arbeite seit einem Monat für die Garricks und habe Wendy Garrick immer noch nicht offiziell begrüßt. Aber ich habe Geräusche aus dem Zimmer gehört. Und bei mindestens drei Gelegenheiten habe ich bemerkt, dass die Tür einen Spalt geöffnet war. Aber jedes Mal schloss sie sich wieder, bevor ich mich vorstellen konnte.
Wenn ich sagen würde, dass meine Fantasie mit mir durchgeht, wäre es noch gelinde ausgedrückt. Bei meinen zahlreichen Putzjobs habe ich viele seltsame Dinge gesehen. Auch viele schlimme Dinge. Eine Zeit lang habe ich versucht, einige dieser schlimmen Dinge in Ordnung zu bringen. Aber das habe ich schon lange nicht mehr getan.
Nicht seitdem Enzo weggegangen ist.
Als ich jetzt den Flur entlanggehe, bin ich sicher, etwas im Gästezimmer zu hören. Normalerweise ist es dort ziemlich still, jetzt ist es anders. Ich bleibe mit dem Staubsauger in der Hand stehen und presse mein Ohr an die Tür. Jetzt kann ich das Geräusch viel deutlicher hören.
Jemand weint da drinnen.
Ich habe Douglas versprochen, nicht an die Tür zu klopfen. Aber aus irgendeinem Grund muss ich plötzlich an Kitty Genovese denken. Selbst wenn die ganze Geschichte überzogen war, wie Brock sagt, weiß ich doch, dass schlimme Dinge passieren, wenn Menschen einfach vorbeigehen.
Ich klopfe mit den Fingerknöcheln an die Tür.
Sofort hört das Weinen auf.
»Hallo?«, rufe ich. »Mrs. Garrick? Alles in Ordnung?«
Keine Antwort.
»Mrs. Garrick?«, wiederhole ich. »Geht es Ihnen gut?«
Nichts.
Ich versuche es anders. »Ich gehe nicht, bis ich sehe, dass es Ihnen gut geht. Ich bleibe hier den ganzen Tag, wenn es sein muss.«
Ich stehe da und warte.
Nach ein paar Sekunden höre ich leise Schritte hinter der Tür. Als sie sich ungefähr fünf Zentimeter öffnet und ich wieder das grüne Auge sehe, das mich anstarrt, trete ich einen Schritt zurück. Tatsächlich ist das Auge gerötet und das Lid geschwollen.
»WAS WOLLEN SIE?«, faucht mich die Besitzerin des Auges an.
»Ich bin Millie«, sage ich jetzt lauter. »Ihre Putzhilfe.«
Sie reagiert nicht.
»Und ich habe Weinen gehört«, füge ich hinzu.
»Mir geht’s gut«, sagt sie knapp.
»Sind Sie sicher? Ich …«
»Mein Mann hat Ihnen doch sicher gesagt, dass ich mich nicht gut fühle.« Sie spricht abgehackt. »Ich will mich nur ausruhen.«
»Ja, aber …«
Bevor ich noch etwas sagen kann, schlägt mir Wendy Garrick die Tür vor der Nase zu. Das war’s dann wohl mit Helfen. Zumindest habe ich es versucht.
Ich schleppe den Staubsauger wieder die Treppe hinunter. Allein mit dem Versuch, mich einzumischen, verschwende ich nur meine Zeit. Jedes Mal, wenn ich Brock davon erzähle, fordert er mich auf, mich um meine eigenen Angelegenheiten zu kümmern.
Als ich gerade den Staubsauger wegräume, öffnet sich die Fahrstuhltür. Douglas kommt pfeifend in einem seiner teuren Anzüge ins Wohnzimmer. In einer Hand hält er einen Strauß Rosen und in der anderen eine blaue Schachtel.
»Hi, Millie.« Er scheint seltsam aufgekratzt, wenn man bedenkt, dass seine Frau oben weint. »Wie sieht’s aus? Fast fertig?«
»Ja …« Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm sagen soll, was ich oben gehört habe. Aber er würde es doch sicher wissen wollen, wenn seine Frau weint. »Deine Frau schien ein bisschen niedergeschlagen. Ich hörte sie in ihrem Zimmer weinen.«
Er bekommt rote Flecken über den Wangenknochen. »Du hast … nicht mit ihr gesprochen, oder?«
Ich will nicht lügen, aber er hat mir ausdrücklich gesagt, ich solle Wendy nicht stören. »Nein, natürlich nicht.«
»Gut.« Seine Schultern entspannen sich. »Du solltest sie einfach in Ruhe lassen. Wie ich schon sagte, es geht ihr nicht gut.«
»Ja, das sagtest du …«
»Und …« Er hält die blaue viereckige Schachtel hoch. »Ich habe ein Geschenk für sie.« Er legt die Blumen hin, damit er die Samtschachtel öffnen kann, und hält sie mir hin, sodass ich einen Blick hineinwerfen kann. »Ich glaube, das wird ihr gefallen.«
Ich blicke auf den Inhalt der Schachtel. Es ist das schönste Armband, das ich je gesehen habe, mit lupenreinen Diamanten besetzt.
»Es ist etwas eingraviert«, sagt er stolz.
»Ich bin sicher, es wird ihr gefallen.«
Douglas schnappt sich die Blumen und macht sich auf den Weg nach oben. Ich sehe ihm nach, wie er durch den Flur verschwindet. Dann das Geräusch einer sich öffnenden und schließenden Tür.
Ich verstehe es nicht ganz. Douglas scheint ein wunderbarer, hingebungsvoller Ehemann zu sein. Aber Wendy verlässt nie ihr Zimmer. Vielleicht kommt sie heraus, wenn ich nicht da bin, aber ich habe noch nicht einmal ihr Gesicht ganz gesehen, außer auf den Fotos.
Irgendetwas stimmt daran nicht, aber ich weiß nicht, was.
Doch wie Brock sagt, es geht mich nichts an. Ich sollte es einfach gut sein lassen.
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Kommst du heute Abend?
Obwohl ich bereits mit Douglas abgesprochen habe, dass ich heute Abend zum Penthouse komme, um Einkäufe zu bringen und sauber zu machen, bestätigt er unsere Abmachung immer per Textnachricht. Er ist äußerst organisiert. In Anbetracht der Bezahlung antworte ich sofort.
Ja, ich werde da sein!
Da ich heute keinen Unterricht habe, werde ich am Nachmittag für die Garricks einkaufen, dann zu ihnen rübergehen, den unsichtbaren Staub entfernen und Abendessen zubereiten. Ich kenne die Abläufe inzwischen. Ich habe eine Einkaufsliste, muss aber nach Manhattan, um alle ihre Wünsche zu erfüllen.
Brock bat mich gestern, über Nacht zu bleiben. Ich habe schon oft bei ihm übernachtet, weil es nicht weit zum Penthouse und zum College ist. Umso mehr ein Grund, Nein zu sagen. Wenn ich noch häufiger bei ihm bin, wohne ich praktisch dort, und das kann ich nicht.
Jedenfalls noch nicht. Nicht bevor ich ihm die Wahrheit gesagt habe. Das verdient er.
Aber ich habe Angst. Ich habe Angst, dass Brock ausrastet und mich auf der Stelle fallen lässt, wenn er alles über mich erfährt. Noch mehr fürchte ich mich davor, dass seine reichen Oberschicht-Eltern es herausfinden und ihn dazu bringen, mich fallen zu lassen. Brock ist perfekt, und seine Familie ist perfekt, und ich bin weit davon entfernt, perfekt zu sein, es ist überhaupt nicht komisch.
Meine letzte Beziehung war das Gegenteil von perfekt, aber irgendwie fühlte es sich passender für mich an. Ich weiß nicht, was es über mich aussagt, dass mein perfekter Partner ein Mann wie Enzo Accardi war.
Mit Enzo und mir begann alles vor vier Jahren, nachdem einer meiner Jobs ganz unerwartet endete, und wir waren zuerst nur Freunde. Da ich nicht viele Freunde hatte, war ich äußerst dankbar für seine Unterstützung. Wir verbrachten schließlich unsere gesamte Freizeit zusammen und halfen außerdem ungefähr einem Dutzend Frauen, ihren gewalttätigen Beziehungen zu entkommen. Meistens habe ich nur die nötigen Mittel für sie besorgt, aber manchmal mussten wir auch kreativ sein. Enzo stellte Verbindungen her, die es ihm ermöglichten, neue Ausweise, Wegwerf-Handys, die nicht nachverfolgt werden konnten, und Flugtickets an weit entfernte Orte zu besorgen. Wir befreiten Frauen aus ihren toxischen Beziehungen, ohne Gewalt anwenden zu müssen.
Nein, das stimmt nicht. Wenn ich ehrlich bin, liefen die Dinge ein paarmal ein bisschen … aus dem Ruder. Enzo und ich einigten uns darauf, nie wieder darüber zu sprechen. Wir taten, was wir tun mussten.
Es war Enzo, der mich überredete, wieder aufs College zu gehen, um einen Abschluss in Sozialarbeit zu machen. Ich ahnte nicht, dass er mich damit auf den Weg zu einem normalen Leben brachte, was ich für unmöglich gehalten hatte. Obwohl ich im Gefängnis gewesen war, könnte ich einen Job als Sozialarbeiterin bekommen. Ich könnte im Rahmen des Gesetzes tun, was ich am liebsten tat.
Brock betont gerne, dass wir ein gutes Team sind. Vielleicht stimmt das. Aber Enzo und ich waren wirklich ein gutes Team: Wir arbeiteten zusammen. Wir hatten eine Mission. Außerdem war er liebevoll, leidenschaftlich und unglaublich scharf. Besonders Letzteres – sosehr ich versuchte, eine Freundin zu sein, es war schwer, seine eher äußerlichen Eigenschaften zu ignorieren. Damals hasste ich mich dafür, dass ich mich hoffnungslos in den Mann verknallte.
Eines Abends dann – ich war in seiner Wohnung, und wir teilten uns eine Pizza mit unserem Lieblingsbelag, Peperoni und extra Käse, von unserem Lieblingsrestaurant (zufälligerweise auch das billigste) – nahm Enzo einen kräftigen Schluck aus seiner Bierflasche und lächelte mir zu. Das ist schön, sagte er.
Ja, stimmte ich zu. Es ist schön.
Er stellte sein Bier auf den Couchtisch. Mir wurde immer ein bisschen schwindelig, wenn jemand keinen Untersetzer benutzte, nachdem ich schon in so vielen Häusern geputzt hatte. Ich verbringe gerne Zeit mit dir, Millie.
Ich hatte nicht viel Erfahrung mit Männern, aber die Art, wie er mich ansah, war unmissverständlich. Und wenn ich noch irgendwelche Zweifel hatte, wurden sie ausgeräumt, als er sich vorbeugte und mich lange und innig küsste. Ich wusste, von dem Kuss würde ich noch Jahre träumen. Als sich unsere Lippen schließlich voneinander lösten, flüsterte er: Könnten wir nicht mehr Zeit miteinander verbringen?
Was konnte ich anderes sagen als Ja? Keine Frau könnte Enzo Accardi eine solche Bitte abschlagen.
Es ist komisch, ich hatte immer gedacht, Enzo wäre ein ziemlicher Schürzenjäger, aber nach diesem ersten Kuss hatte er nur noch Augen für mich. Unsere Beziehung entwickelte sich schnell, aber es fühlte sich richtig an. Nach ein paar Wochen verbrachten wir jede Nacht zusammen, und bald darauf beschlossen wir zusammenzuziehen. Wir passten einfach zueinander. Mit der Schule und der Beziehung mit Enzo war ich so glücklich wie noch nie in meinem Leben.
Ich erinnere mich auch noch an den Tag, als alles zerbrach.
Wir saßen auf dem Sofa, das Enzo vom Straßenrand vor unserem Apartmenthaus hereingeschleppt hatte. Es war noch gut und brauchbar (mit nur einem Fleck, den wir nicht identifizieren konnten, aber wir drehten einfach das Polster um). Er hatte einen seiner muskulösen Arme um mich gelegt, und wir sahen Der Pate – Teil II. Enzo war entsetzt gewesen, als er feststellte, dass ich die Trilogie noch nicht kannte. Ist Klassiker, Millie! Ich erinnere mich, dass ich mich an ihn kuschelte und dachte, wie glücklich ich war und dass mein Freund viel schärfer aussah als Robert De Niro.
Dann klingelte sein Handy.
Das Gespräch, das folgte, wurde komplett auf Italienisch geführt, und ich spitzte die Ohren, um ein oder zwei Wörter zu verstehen. Malata, sagte er immer wieder. Ich gab es schließlich in mein Handy ein, das es für mich übersetzte.
Krank.
Nachdem er aufgelegt hatte, erklärte er mir mit dem starken Akzent, den er manchmal hatte, wenn er gestresst oder wütend war, die Situation. Seine Mutter hatte einen Schlaganfall gehabt und lag im Krankenhaus. Er musste zurück nach Sizilien, um sie zu sehen, zumal sein Vater und seine Schwester nicht mehr lebten und er der Einzige war, den sie noch hatte. Ich war verwirrt, weil er mir immer gesagt hatte, dass er nie zurück nach Hause könne. Er hatte mit bloßen Händen einen mächtigen Mann halb totgeschlagen, und ein Kopfgeld war auf ihn ausgesetzt.
Du sagtest, du könntest nicht zurück, erinnerte ich ihn. Du sagtest, es gebe dort schlechte Menschen, die dich umbringen würden, wenn du zurückkämst. Sagtest du das nicht?
Ja, ja, sagte er. Aber das ist kein Problem mehr. Diese schlechten Menschen … um die haben sich andere schlechte Menschen gekümmert.
Was konnte ich sagen? Ich konnte meinem Freund nicht sagen, dass er nicht zu seiner Mutter durfte, nachdem diese gerade einen Schlaganfall erlitten hatte. Ich gab ihm meinen Segen, und am nächsten Tag flog er zu ihr. Ich begleitete ihn zum Flughafen, und er küsste mich ungefähr fünf Minuten lang, bevor er durch die Sicherheitskontrolle ging, und versprach, er werde sehr bald zurück sein.
Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er nie zurückkommen würde.
Ich bin sicher, er wollte zurückkommen – er würde mich nicht absichtlich anlügen. In den ersten Tagen telefonierten wir jeden Abend, und es wurde manchmal ziemlich heiß. Er flüsterte ins Handy, wie sehr er mich vermisse und dass wir bald wieder zusammen wären. Aber als sich die Krankheit seiner Mutter hinzog, wurde immer klarer, dass er nicht wegkonnte. Und sie konnte nicht hierher kommen.
Nachdem ich ihn ein ganzes Jahr weder berührt noch sein Gesicht gesehen hatte, fragte ich ihn unumwunden: Sag mir die Wahrheit. Wann kommst du zurück?
Er stieß einen tiefen Seufzer aus. Ich weiß es nicht. Ich kann sie nicht verlassen, Millie.
Und ich kann nicht ewig warten, erwiderte ich.
Ich weiß, sagte er traurig. Und dann: Ich verstehe, was du tun musst.
Das war’s. Das war das Ende. Einfach so war es mit uns vorbei. Als Brock sich ein paar Monate später mit mir verabreden wollte, gab es keinen Grund, Nein zu sagen.
Mit Enzo war mein Leben ein spannendes Abenteuer, aber jetzt bin ich auf dem Weg in ein perfektes, normales Leben, das ich nie für möglich gehalten hätte. Brock kennt niemanden, der in vierundzwanzig Stunden falsche Pässe besorgen kann – wenn ich ihn etwas Derartiges fragen würde, würde er mich zutiefst schockiert ansehen.
Enzo kannte für alles jemanden. Es war praktisch seine Standardantwort, wenn ich ihn um Hilfe bat. Ich kenne jemanden.
Und jetzt gehe ich der normalsten Tätigkeit auf der Welt nach. Lebensmittel einkaufen. Zugegeben, auf der Einkaufsliste, die Douglas mir heute Morgen als Textnachricht geschickt hat, ist kein normales Lebensmittel. Mir graut vor der Schnitzeljagd, auf die Douglas Garrick mich schickt:
Buddha’s Hand
Geigenköpfe
Cucamelon
Kapstachelbeeren
Sicher denkt er sich diese Namen aus. Cucamelon? Das gibt es doch nicht, oder? Klingt wie ausgedacht.
Ich schnappe meine Jacke und gehe die Treppe hinunter. Ich habe keine Ahnung, wie lange es dauern wird, eine Cucamelon zu finden oder auch nur herauszufinden, was eine Cucamelon ist, deshalb sollte ich mir etwas Zeit geben.
Als ich den Treppenabsatz im Erdgeschoss erreiche, stoße ich beinahe mit dem Mann zusammen, der direkt unter mir wohnt. Direkt unter mir. Der mit der Narbe über der linken Augenbraue. Ich zucke zusammen, als ich ihn sehe.
»Hey.« Er grinst mich an. Sein linker Schneidezahn ist aus Gold und erinnert mich an Joe Pesci in Kevin – Allein zu Haus – mein Lieblingsfilm als Jugendliche. »In Eile?«
»Ja.« Ich lächle entschuldigend. »Tut mir leid.«
»Kein Problem.« Sein Lächeln wird breiter. »Ich bin übrigens Xavier.«
»Freut mich, Sie kennenzulernen«, antworte ich und nenne ihm bewusst nicht meinen Vornamen.
»Millie, oder?«
Die Strategie ist gescheitert. Ich habe ein ungutes Gefühl in der Magengegend – dieser Mann weiß nicht nur genau, wo ich wohne, sondern kennt außerdem meinen Vornamen. Wahrscheinlich auch meinen Nachnamen. Natürlich könnte er ihn einfach an den Briefkästen abgelesen haben.
Ich habe immer noch zeitweise das Gefühl, beobachtet zu werden. Manchmal denke ich, dass ich es mir vielleicht einbilde, aber jetzt gerade bin ich mir nicht so sicher. Xavier weiß ein bisschen zu viel über mich. Ist es möglich, dass er …?
Gott, ich mag an diese Möglichkeit jetzt nicht denken. Es ist schon beängstigend genug, durch die Straßen der South Bronx zu gehen, ohne mir Gedanken zu machen, dass der Mann, der unter mir wohnt, mich stalkt.
Vielleicht sollte ich Brocks Angebot, bei ihm einzuziehen, annehmen. Xavier wird mich wahrscheinlich in Ruhe lassen, wenn ich in die Upper West Side umziehe. Und wenn nicht, wird er sich mit dem Portier in Uniform auseinandersetzen müssen. An einem solchen Portier kommt man nicht vorbei. Ich glaube, sie können ihre Mützen als Bumerang benutzen, wenn es sein muss.
»Was haben Sie heute vor?«, fragt Xavier.
Ich gehe Richtung Ausgang. »Nur Lebensmittel einkaufen.«
»O ja? Wollen Sie Begleitung?«
»Nein danke.«
Xavier sieht aus, als wollte er noch etwas sagen, aber ich gebe ihm keine Gelegenheit dazu, sondern dränge mich an ihm vorbei durch die Tür. Ob zu Brock oder nicht, ich muss vielleicht in naher Zukunft umziehen. Mir ist unwohl in der Nähe dieses Mannes. Ich habe das ungute Gefühl, er gehört zu der Sorte, die ein Nein nicht akzeptieren.
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Als ich beim Penthouse der Garricks ankomme, habe ich vier überquellende Einkaufstüten in den Armen. Unterwegs hätte ich sie beinahe fallen gelassen, aber Gott sei Dank bin ich jetzt hier, mit Cucamelons und allem. (Es gibt sie wirklich, und ich fand diese Minigurken in einem Laden mit spanischen Produkten.)
Zum Glück muss ich nicht mit dem Türgriff herumfummeln, denn die Fahrstuhltüren öffnen sich automatisch, und ich kann direkt hineingehen. Ich hatte gehofft, in einem Rutsch zur Küche zu gelangen, aber ich muss auf halbem Weg alle Tüten absetzen und eine Pause einlegen. Ich glaube, wenn ich die Minigurken fallen ließe, müsste ich mich auf den Boden setzen und heulen.
Während ich im Wohnzimmer stehe und überlege, wie ich die Lebensmittel am besten in die Küche bekomme, höre ich es.
Schreien.
Also gedämpftes Schreien. Ich kann kein Wort verstehen, aber es hört sich an, als ob jemand oben im Schlafzimmer richtig loslegt. Ich lasse die Einkäufe stehen und schleiche näher zur Treppe, um vielleicht hören zu können, was los ist. Dann höre ich den Krach.
Es klingt wie splitterndes Glas.
Ich lege die Hand aufs Treppengeländer, um hinaufzugehen und nachzusehen, ob alles in Ordnung ist. Aber bevor ich eine Stufe nehmen kann, schlägt oben eine Tür zu. Dann Schritte auf der Treppe, die lauter werden. Ich trete einen Schritt zurück.
»Millie.« Douglas bleibt abrupt am Fuß der Treppe stehen. Er trägt ein Businesshemd, und sein Gesicht ist rot, als wäre seine Krawatte ein bisschen zu fest gebunden, obwohl sie lose um seinen Hals hängt. In der rechten Hand hält er eine Geschenktüte. »Was machst du hier?«
»Ich …« Ich sehe hinüber zu den vier Einkaufstüten. »Ich habe Lebensmittel gekauft. Ich wollte sie gerade wegräumen.«
Er kneift die Augen zusammen. »Warum bist du dann nicht in der Küche?«
Ich lächle verlegen. »Ich hörte ein Krachen und machte mir Sorgen, dass …«
Als ich das sage, bemerke ich einen Riss im Stoff seines schicken Hemds. Nicht eine offene Naht, sondern einen bedrohlichen Riss direkt über der Brusttasche.
»Alles in Ordnung«, sagt er kurz angebunden. »Ich kümmere mich um die Einkäufe. Du kannst gehen.«
»Okay …«
Ich kann den Blick nicht von dem Riss im Hemd abwenden. Wie ist das geschehen? Der Mann ist Vorstandsvorsitzender eines großen Unternehmens – das beinhaltet keine schwere Arbeit. Könnte es gerade eben oben im Gästezimmer passiert sein?
»Und …« Er hält mir die Geschenktüte hin. »Du müsstest das hier für mich zurückgeben. Wendy wollte es nicht.«
Ich nehme die kleine rosa Geschenktüte und sehe Seidenstoff darin. »Okay, klar. Ist der Kassenzettel drin?«
»Nein, es war ein Geschenk.«
»Ich … ich glaube nicht, dass ich es ohne Kassenzettel zurückgeben kann. Woher ist es?«
Douglas beißt die Zähne zusammen. »Ich weiß nicht – meine Assistentin hat es ausgesucht. Ich maile dir eine Kopie des Kassenzettels.«
»Wenn deine Assistentin es ausgesucht hat, wäre es da nicht einfacher, wenn sie es zurückgeben würde?«
Er wirft den Kopf zurück. »Entschuldigung, aber ist es nicht dein Job, Besorgungen für mich zu machen?«
Ich zucke zurück. Es ist das erste Mal, seitdem ich hier arbeite, dass Douglas so respektlos mit mir gesprochen hat. Er schien mir immer recht nett, wenn auch gestresst und zerstreut. Jetzt wird mir klar, dass er noch eine andere Seite hat.
Aber gilt das nicht für jeden?
Douglas starrt mich an. Er will, dass ich gehe, aber jede Faser meines Herzens sagt mir, dass ich bleiben sollte. Dass ich oben nachsehen sollte, ob alles in Ordnung ist.
Douglas tritt zwischen mich und die Treppe. Er verschränkt die Arme vor der Brust und blickt mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. An dem Mann komme ich nicht vorbei, und selbst wenn, würde Wendy Garrick mir wahrscheinlich versichern, dass es ihr gut geht, sobald ich an die Tür des Gästezimmers klopfe.
Letztlich kann ich nichts anderes tun als gehen.
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Während ich die fünf Blocks von der U-Bahn-Station zu meinem Apartmentgebäude gehe, habe ich wieder das kribbelnde Gefühl im Nacken.
In Manhattan, in der schicken Gegend, wo ich arbeite und wo mein Freund wohnt, komme ich mir dabei paranoid vor. Aber hier, in der South Bronx, wenn die Sonne schon tief steht, ist Paranoia gesunder Menschenverstand. Ich will mit meiner Kleidung keine Aufmerksamkeit erregen. Ich trage Jeans, die mindestens eine Nummer zu groß sind, graue Nikes, die einmal weiß waren, und eine eher unförmige als stylishe Jacke – in einer dunklen Farbe, sodass sie mit dem Abenddunkel verschmilzt –, dennoch bin ich eindeutig eine Frau. Obwohl ich eine Mütze über meine blonden Haare gezogen habe und trotz der hässlichen ballonartigen Jacke würden mich die meisten Menschen aus einem Block Entfernung als Frau identifizieren.
Also gehe ich schneller. Außerdem habe ich Pfefferspray in der Tasche, das ich umklammert halte. Das Gefühl vergeht nicht, bis ich das Gebäude betreten und die Tür hinter mir geschlossen habe.
Die Sache ist die: Ich bekomme das kribbelnde Gefühl nie, wenn ich in meinem Apartment bin oder wenn ich das Penthouse putze. Ich habe es nur draußen, wenn mich jemand tatsächlich beobachten könnte. Deshalb glaube ich, dass der Eindruck stimmt.
Oder ich werde verrückt. Das ist auch möglich.
Brock hat mir eine Textnachricht geschickt und gefragt, ob ich heute Abend zu ihm kommen will, und ich sagte Nein. Ich bin zu müde.
Ich schiebe die Gedanken an Brock beiseite, während ich ein paar Umschläge aus meinem Briefkasten nehme – alles Rechnungen. Wieso kriege ich so viele Rechnungen? Ich habe das Gefühl, ich lebe praktisch von nichts. Als ich die Post in meine Handtasche stopfe, dreht sich das Schloss der Eingangstür. Eine Sekunde später spüre ich einen kalten Luftzug, und der Mann mit der Narbe über der linken Augenbraue kommt herein.
Xavier. Das sei sein Name, sagte er.
»Hi, Millie«, sagt er ein bisschen zu fröhlich. »Wie geht’s?«
»Gut«, erwidere ich steif.
Ich mache auf dem Absatz kehrt und steuere die Treppe an, in der Hoffnung, dass er zurückbleibt und ebenfalls seine Post checkt. Fehlanzeige. Xavier beeilt sich, hinter mir her und neben mich zu kommen.
»Irgendwelche Pläne heute Abend?«
»Nö«, erwidere ich, während ich die Treppe zum ersten Stock hinaufsprinte. Dort kann ich mich von Xavier verabschieden.
»Sie könnten vorbeikommen«, sagt er. »Wir könnten einen Film anschauen.«
»Ich habe zu tun.«
»Nein, haben Sie nicht. Sie sagten gerade, Sie hätten heute Abend nichts vor.«
Ich beiße die Zähne zusammen. »Ich bin müde. Ich werde nur duschen und ins Bett gehen.«
Xavier grinst mich an, sodass sein Goldzahn im schwachen Licht des Treppenhauses glänzt. »Gesellschaft dabei gefällig?«
»Nein danke.« Ich wende mich von ihm ab.
Wir erreichen den Treppenabsatz im ersten Stock, und ich rechne damit, dass Xavier seiner Wege geht. Stattdessen steigt er weiter mit mir die Treppe hinauf. Mir wird flau im Magen, und ich greife nach dem Pfefferspray in meiner Tasche.
»Warum nicht?«, bedrängt er mich weiter. »Kommen Sie schon. Sie stehen nicht wirklich auf den adretten reichen Jungen, der Sie hier immer besucht. Sie brauchen einen richtigen Mann.«
Diesmal ignoriere ich ihn. In einer Minute bin ich in meinem Apartment. Ich muss es nur bis dahin schaffen.
»Millie?«
Noch fünf Stufen. Noch fünf Stufen, und ich bin das Arschloch los. Vier, drei, zwei …
Dann packt eine Hand meinen Arm, Finger krallen sich in mich.
Ich werde es nicht schaffen.
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»Hey.« Xaviers fleischige Hand umklammert fest meinen Arm. »Hey!«
Ich winde mich, aber sein Griff ist fest wie ein Schraubstock – er ist stärker, als er aussieht. Ich öffne den Mund, um zu schreien, aber er presst seine Hand auf meine Lippen, bevor ein Laut herauskommen kann. Mein Hinterkopf knallt gegen die Wand, sodass meine Zähne aufeinanderschlagen.
»Hast du jetzt etwas zu sagen?« Er grinst mich an. »Vorhin hast du noch gedacht, du wärst zu gut für mich. Stimmt’s?«
Ich versuche, ihn abzuschütteln, aber er presst seinen Körper gegen meinen, und ich spüre die Beule in seiner Hose. Er leckt sich die rissigen Lippen. »Lass uns reingehen und ein bisschen Spaß haben, okay?«
Er hat jedoch den Fehler gemacht, mich am falschen Arm zu packen.
Ich ziehe das Pfefferspray heraus und schließe die Augen, als ich es ihm direkt ins Gesicht sprühe. Er schreit, und im selben Moment, in dem ich den Sprüher loslasse, stoße ich ihn so kräftig weg, wie ich kann.
Ich habe mich immer beklagt, dass die Treppen in diesem Haus so steil sind, aber diesmal ist es für mich zum Vorteil, denn Xavier stürzt die Treppe hinunter. Irgendwann höre ich ein schreckliches Krachen, dann einen Aufprall, als er unten landet. Dann Stille.
Einen Moment lang stehe ich oben an der Treppe und starre den ausgestreckten Körper auf dem nächsten Treppenabsatz an. Ist er tot? Habe ich ihn umgebracht?
Ich renne die Treppe hinunter und komme unten schlitternd zum Stehen. Das Pfefferspray noch in der rechten Hand haltend, beuge ich mich herunter, um ihn mir genauer anzusehen. Seine Brust hebt und senkt sich, und dann stöhnt er leise. Er lebt noch. Ich habe ihn nicht einmal ganz bewusstlos geschlagen.
Schade. Wenn jemand ein gebrochenes Genick verdiente, dann dieser Mann.
Nein, wahrscheinlich ist es besser, dass er nicht tot ist.
Unwillkürlich hole ich mit dem Fuß aus und trete ihn, so fest ich kann, in die Rippen. Er stöhnt, diesmal lauter. Er lebt eindeutig noch. Ich trete ihn sicherheitshalber noch einmal. Dann ein drittes Mal zum Abgewöhnen. Jedes Mal, wenn mein Sneaker seine Rippen trifft, lächle ich in mich hinein.
Ich blicke die nächste Treppe hinunter. Die erste hat er überlebt. Ich frage mich, was passieren würde, wenn er die nächste Treppe hinunterfiele. Oder vielleicht eine dritte. Er sieht nicht besonders schwer aus. Ich wette, ich könnte ihn umdrehen und …
Nein. Gott, was denke ich da?
Das kann ich nicht tun. Ich habe bereits zehn Jahre im Gefängnis verbracht. Ich gehe nicht dorthin zurück.
Ich hole mein Handy heraus und wähle 911. Ich werde zu meinem Recht kommen, aber nicht, indem ich diesen Mann umbringe.
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Eine Stunde später stehen Polizei und Rettungswagen vor unserem Apartmenthaus. Es ist nicht ungewöhnlich, ein Polizeiauto in unserer Straße zu sehen, aber diesmal mit Blaulicht.
Ich hatte gehofft, sie würden Xavier direkt ins Gefängnis bringen, aber er hat einen gebrochenen Arm, eine Gehirnerschütterung und möglicherweise ein paar gebrochene Rippen. Als die Polizei ankam, war er schon wieder zu sich gekommen und versuchte sogar aufzustehen. Gut, dass sie gekommen sind, sonst hätte ich noch irgendetwas finden müssen, um ihn k.o. zu schlagen.
Es ärgerte mich, dass niemand von meinen Nachbarn herausgekommen war, um mir zu helfen. Was immer Brock über den Vorfall mit Kitty Genovese gesagt hat, ich kann bezeugen, dass ein Mann versucht hat, mich auf dem Flur meines Apartmenthauses zu vergewaltigen, und kein Einziger kam mir zu Hilfe. Was ist los mit den Menschen? Mal ganz im Ernst.
Eine Polizistin stellte mir ein paar Fragen, aber dann baten sie mich, in meiner Wohnung zu warten, während sie sich um alles kümmerten. Genau das tue ich jetzt. Ich habe Brock angerufen und ihm erzählt, dass ein Nachbar versucht hat, mich zu überfallen, ließ aber im Unklaren, wie ich entkommen konnte. Er ist auf dem Weg. Aber ich werde nirgendwo hingehen, bevor ich eine formelle Aussage gemacht habe, die dafür sorgt, dass Xavier ins Gefängnis kommt, sobald sein gebrochener Arm versorgt ist. Ich hoffe, der Dreckskerl muss operiert werden.
Vom Fenster aus kann ich genau sehen, wie der Rettungswagen wegfährt. Ich habe alles beobachtet, seitdem sie mir gesagt haben, ich solle wieder nach oben gehen. Die Polizei hat mit einigen meiner Nachbarn da draußen gesprochen und auch lange mit Xavier hinten im Rettungswagen, bevor er weggebracht wurde. Ein paar Polizisten unterhalten sich immer noch draußen vorm Eingang. Ich kann mir nicht vorstellen, was es noch zu besprechen gibt. Ein Mann hat mich kurz vor meiner Wohnungstür überfallen. Es scheint mir ziemlich eindeutig.
Dann zeigt einer der Beamten zu meinem Fenster hinauf.
Kurz darauf betritt einer der Polizisten das Gebäude, und ich trete vom Fenster zurück. Ich wische meine schweißnassen Hände an der Hose ab. An meinem Arm ist immer noch ein roter Abdruck von Xaviers Griff, und mein Hinterkopf pocht an der Stelle, wo er gegen die Wand geschlagen ist, aber Xavier ist in wesentlich schlechterer Verfassung als ich.
Das hat er verdient.
Eine Sekunde nachdem es an meiner Tür geklopft hat, reiße ich sie auf. Der Polizist, der draußen steht, ist um die dreißig, hat zu viele Stoppeln am Kinn und einen leicht gelangweilten Gesichtsausdruck. Als hätte er es heute Abend mit dem fünfzigsten Mann zu tun, der versucht hat, eine Frau auf der Treppe vor ihrer Wohnungstür zu vergewaltigen.
»Hallo«, sagt er. »Sind Sie Wilhelmina Calloway?«
Ich zucke zusammen, als er meinen vollen Namen nennt. »Ja.«
»Ich bin Officer Scavo. Kann ich reinkommen?«
Als ich damals im Gefängnis war, sagten alle Frauen, dass man das Recht hat, Nein zu sagen, wenn ein Polizist fragt, ob er reinkommen darf. Lass die Arschlöcher nicht rein. Aber schließlich sind sie nicht hier, um gegen mich zu ermitteln. Ich mache einen Kompromiss – ich lasse ihn rein, aber wir setzen uns nicht.
Es ist nicht die Polizistin, mit der ich unmittelbar nach dem Vorfall gesprochen habe und die mich umarmt hat. Ich glaube nicht, dass dieser Mann mich umarmen wird. Ich will es auch nicht.
»Ich muss noch einmal durchgehen, was heute Abend vorgefallen ist«, sagt Scavo, »zwischen Ihnen und Mr. Merin.«
»Gut.« Ich verschränke die Arme vor der Brust, plötzlich ist mir kalt, obwohl die Heizung ausnahmsweise mal funktioniert. »Was wollen Sie wissen?«
Scavo mustert mich von oben bis unten. »Haben Sie das heute Abend bei dem Vorfall getragen?«
Ich weiß nicht, wovon er spricht. Er sagt das, als wäre ich unangemessen gekleidet. Ich trage ein T-Shirt und dieselbe Jeans wie vorhin. Das T-Shirt ist ein bisschen eng, aber nicht so, dass es Aufmerksamkeit erregen würde. »Ja, aber eine Jacke drüber.«
»Aha.« Scavo macht ein Gesicht, als würde er mir nicht ganz glauben. Als hätte ich Xavier mit meinem supersexy T-Shirt und den Baggy Jeans verführt. »Erzählen Sie mir, was genau passiert ist.«
Ich wiederhole die Geschichte zum dritten Mal an diesem Abend. Diesmal fällt es mir leichter. Meine Stimme zittert nicht, als ich beschreibe, wie er mich gepackt hat. Ich halte zum Beweis mein Handgelenk hoch, um Scavo die roten Abdrücke zu zeigen, aber er sieht unbeeindruckt aus.
»Und das ist alles?«, fragt er. »Er hat Sie nur am Arm gepackt?«
»Nein.« Ich balle frustriert die Fäuste. »Wie ich Ihnen schon gesagt habe. Er hat mich gepackt und sich an mich gedrückt.«
»Und wie?«
»Er hat seinen Körper gegen meinen gedrückt!«
Er runzelt die Stirn. »Ist es möglich, dass Sie das Ganze falsch verstanden haben? Dass er vielleicht einfach nur freundlich war?«
Ich starre ihn an.
»Denn es ist so, Miss Calloway.« Scavo blickt auf und sieht mich an. »Mr. Marin sagt, er habe sich nur freundlich mit Ihnen unterhalten, und Sie seien ausgerastet. Sie hätten ihm Pfefferspray ins Gesicht gesprüht und dann die Treppe hinuntergestoßen.«
»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?« Am liebsten würde ich jetzt Officer Scavo Pfefferspray ins Gesicht sprühen und ihn die Treppe hinunterstoßen. »So ist es keineswegs gewesen! Glauben Sie das ernsthaft? Sie ergreifen Partei für ihn?«
»Na ja, eine Ihrer Nachbarinnen hat gesehen, wie Sie über ihm standen und ihm wiederholt in die Rippen getreten haben. Sie hatte Angst rauszugehen.«
Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, aber es kommt nur ein Quiekser heraus.
»Wie es aussieht, hat Mr. Marin ein paar gebrochene Rippen«, fährt der Officer fort. »Und wir haben eine Zeugin, die gesehen hat, wie Sie ihn getreten haben, als er bewusstlos am Boden lag. Sagen Sie mir, was ich denken soll.«
Ich wünschte wirklich, ich hätte Xavier nicht in die Rippen getreten. Aber es war eine solche Versuchung. Und ich weiß, wie schmerzhaft Rippenbrüche sein können. »Ich war einfach außer mir.«
»Warum waren Sie außer sich? Mr. Marin denkt, Sie waren außer sich, weil Sie mit ihm geflirtet haben und er nicht reagiert hat. Deshalb haben Sie ihn angegriffen.«
Ich habe das Gefühl, jemand hätte mir einen Schlag in die Magengrube versetzt. Oder in die Rippen. »Ich soll ihn angegriffen haben?«
Scavo zieht eine Augenbraue hoch. »Und Sie waren doch schon einmal im Gefängnis, Miss Calloway, oder? Wegen einer Gewalttat?«
»Das ist Blödsinn.« Ich hole Luft. »Der Mann hat mich überfallen. Wenn ich mich nicht verteidigt hätte …«
»Also, es ist so«, sagt er. »Es gibt nur Ihre Aussage gegen seine, dass er Sie überfallen hat, während eine Zeugin gesehen hat, wie Sie ihn getreten haben, als er am Boden lag. Und er ist derjenige mit den gebrochenen Knochen.«
Meine Beine zittern, und ich wünschte, wir hätten uns für diese Unterhaltung hingesetzt. »Bin ich festgenommen?«
»Mr. Marin hat noch nicht entschieden, ob er Anzeige erstatten will.« Scavo macht ein Gesicht, als ob er der Meinung wäre, dass mein Angreifer unbedingt Anzeige erstatten sollte. Als wünschte er, er könnte mir auf der Stelle Handschellen anlegen. »Ich schlage vor, bis er sich entschieden hat, bleiben Sie in der Stadt.«
Ich hasse diesen Mann. Wo ist die Polizistin? Die mich umarmt und mir versichert hat, dass Xavier mir nie wieder etwas tun könnte? Wo ist sie hin?
Ich bringe Officer Scavo zurück zur Tür. Als ich sie öffne, steht Brock in seinem Arbeitsoutfit da – himmelblaues Businesshemd und hellbraune Hose –, die Hand erhoben, um anzuklopfen. Scavo grinst, als er ihn sieht, sagt aber nichts. Brock sieht aus, als wollte er den Officer etwas fragen, aber zum Glück scheint Scavo es eilig zu haben.
Ich reiße mich zusammen, bis ich Brock in die Wohnung gezerrt und die Tür hinter ihm abgeschlossen habe. Erst dann schießen mir die Tränen in die Augen. Aber es sind nicht Tränen der Traurigkeit, sondern Tränen der Wut. Wie kann er es wagen, so mit mir zu sprechen? Ich wurde in meinem eigenen Wohnhaus überfallen, und plötzlich ist mein Angreifer das Opfer?
»Millie.« Brock legt die Arme um mich. »Mein Gott, geht’s dir gut? Ich bin hergekommen, so schnell ich konnte.«
Ich nicke wortlos, während ich mich losmache. Wenn ich etwas sagen würde, könnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten, und aus irgendeinem Grund will ich vor Brock nicht weinen.
»Ich hoffe, der Dreckskerl geht für lange Zeit ins Gefängnis«, sagt er.
Ich sollte ihm erzählen, was passiert ist. Was der Officer zu mir gesagt hat. Aber wenn ich das tue, muss ich erklären, warum. Ich muss meine Vorgeschichte erklären. Meine Gefängnisstrafe. All die Gründe, warum mir niemand glaubt.
Wenn Enzo hier wäre, wäre es anders. Ich könnte ihm alles erzählen. Und er würde es verstehen. Es bestünde eine geringe Chance, dass er Xavier Marin mit bloßen Händen in Stücke reißen würde, aber das wäre mir recht – mehr als recht. Wenn ich Brock ansehe, muss ich bei dem Gedanken, dass er etwas Ähnliches tun könnte, beinahe laut lachen. Aber das Positive ist, dass Brock mich verteidigen könnte, wenn ich wegen Körperverletzung angeklagt werde. Ja, das wäre sehr gut für unsere Beziehung.
»Du kannst unmöglich hier schlafen«, sagt Brock. Ausnahmsweise einmal gebe ich ihm vollkommen recht. »Ich habe das Auto direkt vor der Tür geparkt. Komm, ich bringe dich zu mir.«
Meine Schultern entspannen sich. »Okay.«
»Und du solltest bei mir wohnen«, sagt er. Als er meinen Gesichtsausdruck sieht, fügt er schnell hinzu: »Damit meine ich nicht, dass du einziehen sollst. Aber nimm Kleidung für etwa eine Woche mit. Und such dann vielleicht nach einer anderen Wohnung.«
Ich habe gerade nicht die Kraft, mit ihm zu streiten, und er hat recht. Wenn Xavier zurückkommt, kann ich hier nicht mehr wohnen. Ich muss mir eine neue Wohnung suchen. Obwohl ich kaum die Miete für dieses Apartment aufbringen kann, selbst mit dem Geld, das die Garricks mir zahlen. Werde ich in eine noch schlimmere Gegend in der Bronx ziehen müssen?
Egal, darüber mache ich mir später Gedanken. Jetzt muss ich packen.
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Das große Schlafzimmer bei den Garricks ist so riesig, dass es hier bestimmt ein Echo gibt, wenn man spricht.
Ich räume gerade einen Berg Wäsche weg. Ich hätte gedacht, dass die beiden die meiste Kleidung in die Reinigung geben, aber da Wendy anscheinend fast nie das Gästezimmer verlässt, trägt sie vermutlich nicht oft Sachen, die chemisch gereinigt werden müssen. Soweit ich sehe, trägt sie meistens Nachthemden. Gerade lege ich ein zartes weißes Nachthemd mit Spitze am Kragen zusammen, das aussieht, als würde es Wendy bis zu den Knöcheln reichen, wenn ich ihre Größe nach unserer einzigen Beinahe-Unterhaltung richtig einschätze.
Und dann sehe ich es.
Einen Fleck am Kragen des Nachthemds. Ein unregelmäßiger Fleck, braunrot, in den Stoff eingezogen. Ich habe solche Flecken schon häufig gesehen, wenn ich Wäsche gemacht habe. Es ist unverkennbar.
Es ist Blut.
Nicht nur das, es ist ziemlich viel Blut, direkt am Halsausschnitt. Ich schließe die Augen, unfähig, weiter darüber nachzudenken, was die Ursache für diesen Blutfleck gewesen sein könnte.
Als mein Handy klingelt, öffne ich die Augen und ziehe es aus der Tasche meiner Jeans. Das Herz rutscht mir in die Hose, als ich auf dem Display sehe, dass der Anruf vom Polizeirevier in der Bronx kommt. Ich habe das Gefühl, dass es keine guten Nachrichten sind.
Aber sie werden mich nicht per Telefon verhaften.
»Hallo?«, sage ich und setze mich an den Rand des Bettes der Garricks, das ungefähr die Größe eines Ozeandampfers hat.
»Wilhelmina Calloway? Hier ist Officer Scavo.«
Mir dreht sich der Magen um – beim Klang des Namens des Polizisten bekomme ich eine Gänsehaut. »Ja?«
»Ich habe gute Nachrichten für Sie.«
Wenn dieser Mann noch mit dem Fall befasst ist, gibt es keine guten Nachrichten. Aber vielleicht sollte ich optimistisch sein. Hier steht mir ein Sieg zu. »Was?«
»Mr. Marin hat beschlossen, keine Anzeige zu erstatten«, antwortet er.
Das sind die guten Nachrichten? Ich drücke das Handy so fest, dass meine Finger zu kribbeln beginnen. »Was ist mit mir? Ich will Anzeige erstatten.«
»Miss Calloway, wir haben eine Zeugin, die gesehen hat, wie Sie ihn angegriffen haben.« Er räuspert sich. »Sie können froh sein, dass nichts weiter folgt. Wenn Sie noch Bewährung hätten, würden Sie jetzt direkt wieder ins Gefängnis gehen. Natürlich könnte er jederzeit zivilrechtlich gegen Sie vorgehen.«
Ich schlucke einen Kloß im Hals runter. »Wo ist er jetzt?«
»Er wurde heute Morgen entlassen.«
»Sie haben ihn heute Morgen aus dem Gefängnis entlassen?«
Scavo seufzt. »Nein, er war nie verhaftet. Er wurde heute Morgen aus dem Krankenhaus entlassen.«
Das bedeutet, dass er heute Abend wieder im Apartmenthaus sein wird. Was bedeutet, dass ich nie wieder dorthin zurückkehren kann.
»Hören Sie, Lady«, sagt Scavo. »Sie hatten diesmal Glück, aber Sie sollten sich einen Psychologen suchen. Ihre Wut in den Griff kriegen. Sonst landen Sie direkt wieder im Gefängnis.«
»Danke für den Tipp«, antworte ich mit zusammengebissenen Zähnen.
Als ich das Gespräch beende und aufsehe, merke ich, dass ich nicht allein im Schlafzimmer bin. Douglas Garrick steht am anderen Ende des Raums in der Tür. Er trägt einen Armani-Anzug mit roter Krawatte, die Haare wie immer nach hinten gegelt.
Ich frage mich, wie viel von dem Gespräch er mitgehört hat. Natürlich wäre es nur unangenehm, wenn er Scavos Worte gehört hätte.
»Hallo, Millie«, sagt er.
Ich rapple mich hoch und schiebe das Handy in meine Hosentasche. »Hi. Tut mir leid, ich … Ich war gerade dabei, die Wäsche zu machen.«
Er stellt meine Erklärung nicht infrage, indem er auf die Tatsache hinweist, dass ich gerade telefoniert habe. Stattdessen schlendert er ins Zimmer, lockert seine rote Krawatte mit dem Daumen, zieht sein Jackett aus und wirft es auf die Frisierkommode.
»Nun?«, sagt er.
Ich sehe ihn verständnislos an.
»Willst du mein Jackett etwa auf dem Frisiertisch liegen lassen?«
Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, was er von mir will. Sein Schrank ist nur gut zwei Meter von uns entfernt, und es wäre ein Leichtes für ihn, sein Jackett selbst aufzuhängen, aber stattdessen überlässt er es mir. In Ordnung, schließlich ist es mein Job, aber sein Ton hat eine Schärfe, sodass ich mich unbehaglich fühle. Es fällt mir immer öfter auf, wenn ich mit ihm zu tun habe.
»Tut mir leid«, murmle ich. »Ich hänge es für dich auf.«
Douglas Garrick beobachtet, wie ich mit der Jacke herumhantiere, und sieht mich dabei prüfend an. Ich habe ihn neulich gegoogelt, aber es gibt nicht viel über ihn – nicht mal ein anständiges Foto. Anscheinend ist er ein sehr verschlossener Mensch. Ich konnte lediglich herausfinden, dass er der Chef eines sehr großen Unternehmens namens Coinstock ist, wie Brock gesagt hat. Er ist eine Art Tech-Genie, der eine Software entwickelt hat, die von fast allen Banken im Land benutzt wird. Brock sagte, er scheine ein netter Kerl zu sein, aber man kennt jemanden nicht wirklich, wenn man nur geschäftlich mit ihm zu tun hat. Douglas scheint ein Mann zu sein, der es versteht, seinen Charme auszuspielen.
»Bist du verheiratet?«, fragt Douglas mich.
Ich erstarre bei der Frage, das Jackett halb auf dem Bügel.
Er zieht einen Mundwinkel hoch. »Festen Freund?«
»Ja«, antworte ich knapp.
Er kommentiert meine Antwort nicht, aber seine Augen wandern forschend über meinen Körper, bis ich mich vor Unbehagen winde. Egal, wie gut er aussieht – ich schätze es nicht, dass er mich so ansieht. Als wir uns kennenlernten, fiel mir positiv auf, dass er seinen Blick unter Kontrolle hatte, aber das war wahrscheinlich nur Show. Wenn er mich weiter so ansieht …
Als ich ihn gerade auffordern will, mir ins Gesicht zu sehen, fällt sein Blick auf das weiße Nachthemd, das noch ausgebreitet auf dem Kingsize-Bett liegt. Er starrt auf den Blutfleck am Kragen. Vielleicht bilde ich es mir ein, aber ich bin sicher, ich höre ihn scharf einatmen.
»Also.« Ich blicke auf das Nachthemd hinunter. »Wenn du mich jetzt entschuldigst, ich muss nachsehen, wie man Tomatensoßenflecken aus Stoff entfernt.«
Er starrt mich noch einen Moment lang an und nickt dann glücklicherweise zustimmend. »Gut. Tu das.«
Aber ich muss nichts googeln. Ich weiß, wie man Blutflecken aus Stoff entfernt.
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Brock und ich essen zusammen zu Abend, aber ich höre ihm überhaupt nicht zu.
Es ist wärmer geworden, und wir sitzen draußen vor einem süßen arabischen Restaurant im East Village. In seinem Anzug, den er noch von der Arbeit anhat, sieht Brock umwerfend aus. Ich trage ein neues ärmelloses Sommerkleid. Während wir unsere Vorspeisen essen, erzählt Brock von einem neuen Mandanten. Normalerweise verbringe ich gerne den Abend mit meinem tollen Freund. Es erstaunt mich immer wieder, dass jemand wie Brock sich für jemanden wie mich interessiert, und für gewöhnlich hänge ich an seinen Lippen, um mir kein Wort entgehen zu lassen (selbst wenn er über Patentrecht spricht, was, ehrlich gesagt, ziemlich langweilig ist). Aber heute bin ich nicht bei der Sache.
Denn ich habe wieder das Kribbeln im Nacken, als würde mich jemand beobachten.
Ich hätte Brock sagen sollen, dass ich drinnen essen will. Ich fühle mich nicht mehr sicher, seitdem Xavier sich wieder auf den Straßen herumtreibt. Ich weiß nicht, warum er es gerade auf mich abgesehen hat. Es ist eine Woche her, dass er mich überfallen hat, und ich spüre immer wieder, wie mich jene Augen durchbohren. Ich würde gerne glauben, dass ich es mir einbilde, aber ich bin mir nicht sicher. Selbst mit einem gebrochenen Arm – und selbst in einem anderen Bezirk – könnte Xavier mich immer noch verfolgen.
»Findest du nicht, Millie?«, fragt Brock.
Ich sehe ihn verständnislos an. Ich halte die Gabel mit einem Stück Lamm in der rechten Hand, aber ich glaube, ich habe in den letzten zehn Minuten keinen Bissen gegessen. »Was?«, erwidere ich lahm.
Brock runzelt die Stirn, und die Haut zwischen den Augenbrauen kräuselt sich nach oben. Normalerweise finde ich das süß, aber jetzt stört es mich. »Geht’s dir gut?«
»Ja«, lüge ich.
Er akzeptiert meine Antwort fraglos. Ich habe bemerkt, dass Brock, besonders für einen Anwalt, sehr vertrauensselig ist. Jeder andere hätte mich über meine Vergangenheit ausgefragt, aber so ist er nicht. Ich bin froh, dass ich ihm nicht alles erzählen muss, aber manchmal wünschte ich, er würde mehr nachhaken. Denn ich bin es leid, all die Geheimnisse vor ihm zu haben.
Brock und ich sind uns begegnet, als ich dachte, ein Beruf im juristischen Bereich könnte mich interessieren. Bevor mir klar wurde, dass das mit meiner Vorgeschichte schwierig, wenn nicht unmöglich sein würde. Das Community College verschaffte mir die Möglichkeit, bei ihm zu hospitieren, aber gleich am ersten Tag gestand Brock mir in verlegenem Tonfall, dass sein Job nicht sonderlich aufregend sei. Ich hatte mir vorgestellt, in Gerichtssäle zu gehen, stattdessen erledigte er hauptsächlich Papierkram. Und ich guckte zu.
Tut mir leid, sagte er am Ende unserer gemeinsamen Woche. Bestimmt hast du etwas anderes erwartet.
Ist schon in Ordnung, erwiderte ich. Ich wollte ohnehin keine Anwältin werden.
Ich mache es wieder gut. Lass mich dich zum Essen einladen.
Später gestand mir Brock, dass er die ganze Woche darüber nachgedacht hatte, wie er mich zu einem Date einladen könnte. Die Wahrheit ist, dass ich beinahe Nein sagte. Ich tat mir immer noch selber leid, nachdem Enzo mir mitgeteilt hatte, dass er nicht die Absicht habe, in die Staaten zurückzukehren. Und ich wollte nicht, dass mir noch einmal jemand das Herz brach. Aber dann stellte ich mir die schönen italienischen Frauen vor, die mit meinem Ex-Freund flirteten, und dachte mir, was soll’s. Warum sollte ich nicht auch ein bisschen Spaß haben?
Als Freund macht sich Brock sehr gut. Mit jeder weiteren Woche, die wir zusammen sind, suche ich bei ihm nach einem fatalen Fehler, aber er ist und bleibt unglaublich perfekt. Er hat mir angeboten, mit aufs Polizeirevier zu kommen und mit dem verantwortlichen Officer zu sprechen, ein Angebot, das ich aus offensichtlichen Gründen abgelehnt habe.
Und dann hat er es einfach auf sich beruhen lassen. Ich konnte die ganze Woche an nichts anderes denken, aber Brock hat einfach weitergemacht. Allerdings hat er wiederholt gesagt, was uns beiden klar ist: Ich muss eine andere Wohnung finden.
»Du siehst etwas blass aus«, bemerkt Brock.
Ich reibe mir den Nacken und drehe mich dann um, um hinter mich zu blicken. Ich bin sicher, dort Xavier zu sehen, aber es ist niemand da. Zumindest sehe ich ihn nicht. Aber er ist definitiv da draußen.
»Lass uns zusammenziehen«, platze ich heraus.
Brock hält inne. Er hat einen winzigen Tropfen Tahini-Soße im Mundwinkel. »Was?«
»Ich glaube, wir sind so weit«, sage ich. Wieder eine Lüge. Ich fühle mich noch nicht bereit, mit Brock zusammenzuziehen, aber ich habe absolut nicht die Absicht, wieder in mein Apartment in der South Bronx zu ziehen, solange Xavier noch dort wohnt. Und ich weiß nicht, ob ich mich woanders in der Gegend sicherer fühle. Ich weiß nicht einmal, ob ich mich hier sicher fühle, aber definitiv nicht in der Bronx.
Jedenfalls ist es die richtige Entscheidung. Mein Freund strahlt übers ganze Gesicht. »Okay. Klingt gut.« Er greift über den Tisch nach meiner Hand. »Ich liebe dich, Millie.«
Ich öffne den Mund, denn ich weiß, der Zeitpunkt ist gekommen, an dem ich es auch sagen sollte. Doch in diesem Moment wird das unheimliche Gefühl in meinem Nacken unerträglich. Ich blicke mich noch einmal blitzschnell um, in der Erwartung, Xavier in einiger Entfernung stehen zu sehen, der mich anstarrt.
Ich kneife die Augen zusammen und suche die Straße nach ihm ab. Wo ist der Dreckskerl?
Aber ich sehe Xavier nirgends. Entweder hat er sich hinter einen Briefkasten geduckt, oder er ist nicht da. Aber ich sehe jemanden, den ich nicht erwartet habe.
Douglas Garrick.
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Douglas Garrick ist hinter mir.
Genauer gesagt, überquert er gerade die Straße. Die Ampel ist rot, und er saust auf den Fußgängerübergang, während ein Taxi sich ganz auf seine Hupe verlässt. Ich beobachte ihn einen Moment lang, mein Herz klopft. Irgendwie hatte ich angenommen, dass es Xavier wäre, der mich verfolgte, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. War es die ganze Zeit Douglas?
»Warte kurz«, sage ich zu Brock. »Ich bin gleich zurück.«
»Was zum …«
Ich gebe Brock keine Gelegenheit, den Satz zu beenden, sondern stürze hinter Douglas her auf die Straße, sodass eine blaue Limousine scharf bremsen muss. Der Fahrer flucht über mich, aber ich ignoriere ihn und gehe weiter.
Was macht Douglas im East Village? Er wohnt in der Upper West Side und arbeitet in der Wall Street.
Falls er mich beobachtet hat, dann tut er das jetzt zumindest nicht mehr. Und interessant ist auch, dass er nicht allein ist. Er scheint eine blonde Frau mit einer praktischen braunen Umhängetasche über der rechten Schulter zu begleiten.
Was geht hier vor? Warum beobachtet er mich? Und wer ist die Frau? Ich habe Wendy Garrick zwar noch nicht leibhaftig gesehen, aber ich kenne Fotos von ihr, und diese Frau ist nicht Mrs. Garrick.
Ich folge ihm noch einen Block. Vielleicht täusche ich mich, aber vermutlich hat er keine Ahnung, dass ich hinter ihm bin, während er und die Frau die Second Avenue entlanggehen. Sie wird laut, aber ich verstehe nicht, was sie sagen. Und wenn ich näher komme, könnten sie mich sehen.
Ich weiß nicht, wie lange ich ihm noch folgen kann. Brock ist im Restaurant geblieben und denkt wahrscheinlich, ich hätte den Verstand verloren. Ich hoffe, dieser kleine Vorfall wird nicht Gegenstand seines wöchentlichen Telefongesprächs mit Mom und Dad.
Zum Glück bleiben Douglas und die Frau vor einem kleinen Apartmenthaus aus braunem Sandstein stehen. Es gibt keinen Portier, wie bei mir. Sie sucht in ihrer Tasche nach dem Schlüssel, schließt auf und öffnet die Tür. Bevor sie im Haus verschwinden, kann ich einen Blick auf die Frau werfen.
Es ist offensichtlich, was vor sich geht. Douglas hat eine Geliebte, die in diesem Haus wohnt. Es ist noch früh genug, um Wendy zu erzählen, dass er heute länger gearbeitet hat, wenn er nach Hause kommt.
Aber warum haben sie sich gestritten?
Das ist nicht schwer zu erraten. Wenn sie seine Freundin ist, könnte sie sauer sein, dass er seine Frau noch nicht verlassen hat. Die Frau ist über dreißig und sah nicht aus wie eine, die einfach nur Spaß haben will. Vielleicht hofft sie, dass Douglas Wendy irgendwann verlässt und sie heiratet.
Während ich noch das Sandsteinhaus anstarre und überlege, was ich als Nächstes tun soll, klingelt das Handy in der Tasche meines Kleids. Ich nehme es heraus und zucke zusammen, als ich Brocks Namen auf dem Display sehe. Ich wünschte, ich hätte das Telefon in meiner Handtasche gelassen. Aber jetzt muss ich den Anruf annehmen. Der Mann will mit mir zusammenziehen, hat mir gesagt, dass er mich liebt, und ich springe vom Stuhl wie eine Verrückte und renne in die entgegengesetzte Richtung.
»Millie?« Er klingt verwirrt. »Was ist passiert? Wo bist du hin?«
»Ich … ich habe eine alte Freundin gesehen«, antworte ich. »Ich wollte sie einholen. Ich habe sie seit Jahren nicht gesehen.«
»Okay …« Wie ich es mir dachte, scheint er meine alberne Erklärung widerstrebend zu akzeptieren. »Kommst du zurück?«
Ich werfe einen letzten Blick auf das Sandsteinhaus. »Ja, ich bin in ein paar Minuten zurück.«
»Ein paar Minuten?«
Was immer Douglas Garrick in dem Apartmenthaus vorhat, ich werde es nicht dadurch herausfinden, dass ich hier stehe und das Gebäude anstarre. Also gehe ich zurück zum Restaurant und bereite mich schon auf das Kreuzverhör durch Brock vor. Er wird genauer wissen wollen, warum ich weggelaufen bin. Aber es würde verrückt klingen, wenn ich die Wahrheit sagte.
»Ich komme jetzt zurück«, sage ich. »Ich verspreche es.«
»Soll ich schon zahlen?«, fragt er. »Geht’s dir gut? Was ist los?«
»Nichts.« Ich überquere die Straße, um zum Restaurant zurückzukehren, und gehe ein bisschen schneller. »Wie ich schon sagte, ich habe eine alte Freundin gesehen.«
»Du sahst nicht gut aus.«
»Es geht mir …«, beharre ich.
Als ich ihm gerade versichern will, dass es mir gut geht, halte ich inne, denn ich sehe etwas, das mich äußerst beunruhigt.
Es ist ein schwarzer Mazda mit einem kaputten rechten Scheinwerfer, derselbe, der in der Nähe meines Apartmenthauses und manchmal in der Nähe der Garricks parkte.
Mein Blick wandert zum Kennzeichen. 58F321. Ich zermartere mir den Kopf und versuche, mich an das Kennzeichen zu erinnern, das ich beim letzten Mal gesehen habe. Warum habe ich es nicht aufgeschrieben? Ich war mir sicher, dass ich es behalten würde.
Aber der kaputte rechte Scheinwerfer kommt mir so bekannt vor.
»Millie?« Brocks Stimme tönt aus meinem Handy. »Millie? Bist du noch da?«
Ich starre das Auto an. Die ganze Zeit hatte ich angenommen, dass es Xavier war, der mich verfolgte. Aber jetzt parkt dieses Auto in der Nähe des Apartmenthauses, in dem Douglas’ Geliebte wohnt. Ich bin mir zwar nicht zu hundert Prozent sicher, dass es das Auto ist, das mich verfolgt hat, aber ich würde eine Menge Geld darauf wetten. Für einen Multimillionär erscheint das Auto ziemlich schäbig, aber vielleicht auch nicht, falls er nicht auffallen will.
Doch warum sollte Douglas mich verfolgen? Schließlich beschlich mich dieses Gefühl, bevor ich überhaupt angefangen habe, für die Garricks zu arbeiten. Das würde bedeuten, dass Douglas mich schon vorher verfolgt hat.
Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken. Was passiert hier?
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Heute packe ich meine Sachen, um umzuziehen.
In Wahrheit bin ich immer noch nicht begeistert davon, mit Brock zusammenzuziehen, aber wenn Xavier in meinem Apartmenthaus wohnt, kann ich nicht dort bleiben. Und ich muss zugeben, es wird nicht unangenehm sein, in Brocks Zweizimmer-Apartment in der Upper West Side zu wohnen. Es ist zwar kein Penthouse, aber es ist herrlich. Es hat sogar eine Terrasse, die nicht zugleich als Feuerleiter dient. Außerdem ist es klimatisiert, was im Sommer, wenn es heiß wird, sehr angenehm ist. Eine Klimaanlage! Der Gipfel des Luxus.
Brock fährt mich in seinem Audi in die Bronx. Der Kofferraum ist klein, aber zum Glück habe ich nicht viele Sachen. Zu den Vorteilen dieses Apartments zählte die Tatsache, dass es teilmöbliert war, deshalb gehört mir das meiste nicht. Alles, was nicht in den Kofferraum und auf den Rücksitz passt, kann ich dalassen.
»Ich freue mich so, dass wir zusammenziehen«, sagt Brock, als wir zum letzten Mal mein Apartment ansteuern. »Es wird toll.«
Mein Lächeln ist aufgesetzt. »Ja.«
Wie kann ich das tun? Wie kann ich mit Brock zusammenziehen, solange er nicht die Wahrheit über meine Vergangenheit kennt? Es ist ihm gegenüber nicht fair. Und es ist mir gegenüber nicht fair, wenn er es herausfindet und mich wegschickt.
Ich arbeite noch für die Garricks – vorerst. Je mehr ich darüber nachdachte, desto unsicherer war ich mir, dass Douglas mich an jenem Tag beobachtet hat. Schließlich unterhielt er sich mit seiner Geliebten und schien mich überhaupt nicht zu beachten. Ich habe voreilige Schlüsse gezogen. Und dass ich herausgefunden habe, dass mein Chef eine Affäre hat, ist kein Grund, einen einträglichen Job aufzugeben. Besonders da es immer schwierig für mich ist, einen neuen zu finden. Ich ziehe vielleicht bei Brock ein, aber es wäre ein Fehler, finanziell von ihm abhängig zu werden. Ich brauche mein eigenes Einkommen – nur für den Fall, dass er mich, wie schon erwähnt, tatsächlich hinauswirft.
An einer roten Ampel legt Brock seine Hand auf mein Knie. Er lächelt mich an und sieht dabei so gut aus – wie ein Filmstar –, und ich kann nichts anderes denken, als dass dies keine gute Idee ist. Er macht einen schrecklichen Fehler und weiß es nicht einmal. Ein Teil von mir wünschte, er würde seine verdammte Hand von meinem Knie nehmen.
Seit dem Tag im Restaurant hat er nicht noch einmal gesagt, dass er mich liebt. Aber ich spüre, dass er darauf brennt, es zu sagen. Er hat es jetzt schon zweimal gesagt und ich keinmal. Wenn er es noch mal sagt, muss ich es entweder auch sagen oder … Also, ich muss es auch sagen, wenn ich will, dass diese Beziehung bestehen bleibt. Keine Frage.
»Hey.« Brock nimmt die Hand weg, als wir in meine Straße einbiegen. »Was ist hier los?«
Ein Polizeiauto mit Blaulicht steht vor meinem Apartmentgebäude. Ich presse die Lippen zusammen, um nicht zu sagen, dass hier ständig Polizeiautos stehen. Bei dem Gedanken, dass es möglicherweise wegen mir hier ist, dreht sich mir der Magen um. Vielleicht hat Xavier es sich anders überlegt und Anzeige erstattet.
O Gott, werden sie mich in Handschellen abführen?
»Brock«, sage ich mit eindringlicher Stimme. »Vielleicht sollten wir hier verschwinden und ein anderes Mal wiederkommen.«
Brock rümpft die Nase. »Ich fahre morgen nicht wieder in die Bronx. Es wird schon kein Problem sein.«
Als ich beinahe eine ausgewachsene Panikattacke bekomme, öffnet sich die Tür meines Apartmenthauses, und ein Officer führt einen Mann auf die Straße, die Hände in Handschellen auf dem Rücken. Sieht so aus, als wären sie doch nicht wegen mir hier. Wahrscheinlich wieder eine Drogenrazzia.
Dann sehe ich die Narbe über der linken Augenbraue des Manns in Handschellen. Es ist Xavier.
Ich kurble das Fenster gerade rechtzeitig herunter, um zu hören, wie Xavier den Officer, der ihn zum Polizeiauto führt, anschreit. »Sie müssen mir glauben! Die Drogen … habe ich vorher nie gesehen. Sie gehören mir nicht!«
Selbst von dort, wo wir parken, kann ich sehen, wie der Officer mit den Augen rollt. »Ja, das sagen sie alle, wenn wir einen Haufen Heroin in ihrer Wohnung finden.«
Im nächsten Moment sind sie beim Streifenwagen, und in Xaviers Augen zeichnet sich Panik ab. Obwohl er weiß, dass es sinnlos ist, reißt er sich los und rennt den Block hinunter. Mit den Händen in Handschellen auf dem Rücken kommt er natürlich nicht weit. Der Officer holt ihn wenige Sekunden später ein und wirft ihn zu Boden.
Es ist die beste Vorstellung, die ich seit Monaten gesehen habe.
Brock macht große Augen angesichts der Szene, die sich vor uns abspielt. »Mein Gott, du kannst froh sein, dass du hier ausziehst.«
»Das ist er«, flüstere ich. »Das ist der Mann, der mich überfallen hat.«
»Wow. Dann stand er auch noch unter Drogen? Nicht überraschend.«
Ich hatte nicht den Eindruck, dass Xavier bei unseren Zusammentreffen unter Drogen stand. Er schien immer vollkommen nüchtern. Aber wenn sie welche in seiner Wohnung gefunden haben … noch besser, wenn eine Menge Drogen dort gefunden wurden – genug, um zu vermuten, dass er gedealt hat –, dann kommt er nicht so schnell wieder.
»Ich muss nicht mehr umziehen«, platze ich heraus.
Brock bleibt der Mund offen stehen. »Was?«
»Er wird nicht mehr in dem Haus wohnen«, sage ich. »Also muss ich nicht ausziehen.«
Brock schiebt die Unterlippe vor. »Ich verstehe nicht. Willst du nicht mit mir zusammenwohnen?«
Das ist eine unglaublich schwierige Frage. Ja, es wäre nett, mehr Platz und eine Klimaanlage und einen Portier zu haben, der Einbrecher abschreckt. Aber das ist kein guter Grund, mit seinem Freund zusammenzuziehen.
»Doch …«, erwidere ich. »Eines Tages. Aber … noch nicht.«
»Ich verstehe.« Sein Ton ist eisig.
»Es tut mir leid.« Ich greife nach seiner Hand, um sie zu drücken, aber er erwidert den Händedruck nicht. »Ich bin einfach jemand, der Platz für sich braucht. Das ist alles.«
Der Blick aus seinen blauen Augen begegnet meinem. »Ist das wirklich alles?«
Ich stelle mir vor, dass Brocks Eltern zu der Sorte gehören, die einen Background-Check machen, wenn ihr Sohn mit einer Frau zusammenzieht. Verdammt, vielleicht haben sie es schon getan. Aber ich wette, sie haben unter Millie Calloway nachgesehen, das wäre meine einzige Rettung. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie herausfinden, dass mein richtiger Vorname Wilhelmina ist, und dann findet auch Brock alles heraus.
Ich muss ihm die Wahrheit sagen, bevor das passiert.
Aber da der Dreckskerl Xavier ins Gefängnis kommt, habe ich noch eine kurze Gnadenfrist bekommen.
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Das Penthouse der Garricks wirkt heute still.
Ich habe ein Geräusch aus dem Gästezimmer gehört, aber es war kein Weinen oder Schreien oder irgendetwas Verdächtiges. Es hörte sich nur so an, als ob jemand drinnen wäre – eine Frau. Die ich nicht stören soll.
Nachdem ich das Blut auf dem Nachthemd entdeckt hatte, dachte ich wirklich, Douglas würde irgendeinen Vorwand finden, um mich zu feuern, aber bisher hat er es nicht getan. Das ist gut, denn ich brauche das Geld. (Brock macht immer noch Andeutungen, dass ich mit ihm zusammenziehen sollte, aber bisher ist es mir gelungen, ihn davon abzulenken.)
Und jetzt, nachdem ich ein paar Tage darüber nachgedacht habe, bin ich nicht mehr überzeugt, dass der rote Fleck auf dem Nachthemd so verdächtig war, wie es zunächst schien. Ich bin immer noch sicher, dass es Blut war, aber es gibt viele völlig harmlose Gründe für Blutflecken auf der Kleidung. Ich habe genügend Kinder mit starkem Nasenbluten erlebt, um zu wissen, dass es ein Fehler ist, übereilte Schlüsse zu ziehen. Kurz, es ist mir gelungen, nicht mehr daran zu denken.
Jedenfalls meistens.
Nachdem ich einige der anderen Zimmer aufgeräumt habe, gehe ich den Flur entlang zum Hauptbadezimmer im ersten Stock. Die Badezimmer sind im Allgemeinen nicht sehr schmutzig. Verständlich, wenn man bedenkt, dass hier nur zwei Personen wohnen und es kaum notwendig erscheint, dass jemand so häufig putzt, aber ich werde mich nicht mit ihnen darüber streiten. Ich werde fürs Putzen bezahlt, und wenn ich etwas sauber machen muss, das schon ziemlich sauber ist, dann tue ich es.
Aber als ich jetzt ins Badezimmer komme, ist da etwas, das ich noch nie gesehen habe. Es löst bei mir das Gefühl aus, als hätte ich gerade einen Schlag in die Magengrube bekommen.
Ein blutiger Handabdruck im Waschbecken.
Um ehrlich zu sein, ein halber Handabdruck. Als hätte jemand mit einer blutbefleckten Hand ans Waschbecken gegriffen.
Mein Blick fällt auf den Boden. Als ich hereinkam, ist es mir nicht aufgefallen, aber jetzt sehe ich kleine Blutstropfen auf den Linoleumfliesen, die anscheinend eine Spur bilden.
Ich folge der Spur aus dem Badezimmer. Im Flur ist es dunkel, deshalb habe ich sie wohl beim ersten Mal übersehen, aber jetzt erkenne ich kleine Blutspritzer, die eine Spur im Teppich bilden. Sie endet an der Tür zum Gästezimmer.
Ich soll nicht an die Tür klopfen. Douglas hat es unmissverständlich zum Ausdruck gebracht, als ich anfing, hier zu arbeiten. Und das eine Mal, als ich doch an die Tür geklopft habe, war Wendy Garrick nicht erfreut, mich zu sehen.
Aber ich muss wieder an Kitty Genovese denken. Wie kann ich es unterlassen, der Sache nachzugehen, wenn buchstäblich eine Blutspur zu der Tür führt?
Also hebe ich die Faust und klopfe an die Tür.
Eben hatte ich Geräusche gehört, aber plötzlich wird es still auf der anderen Seite der Tür. Niemand fordert mich auf, einzutreten oder draußen zu bleiben. Ich klopfe noch einmal.
»Mrs. Garrick?«, rufe ich. »Wendy?«
Keine Antwort.
Ich beiße frustriert die Zähne zusammen. Ich weiß nicht, was da drinnen vor sich geht, aber ich werde nicht gehen, bevor ich sicher bin, dass sie nicht gerade verblutet. Ich putze grundsätzlich nicht an Leichenfundorten.
Obwohl ich es nicht sollte, lege ich die Hand an den Türknauf und versuche, ihn zu drehen, aber er rührt sich nicht. Abgeschlossen.
»Mrs. Garrick«, sage ich, »das Badezimmer ist voller Blut.«
Immer noch keine Antwort.
»Hören Sie, wenn Sie nicht die Tür öffnen, werde ich die Polizei rufen müssen.«
Das sorgt für eine Reaktion bei ihr. Ich höre, wie sich hinter der Tür etwas rührt, und dann eine etwas erstickte Stimme. »Ich bin hier. Mir geht’s gut. Rufen Sie nicht die Polizei.«
»Sind Sie sicher?«
»Ja. Bitte … gehen Sie. Ich versuche gerade zu schlafen.«
Ich könnte jetzt gehen, aber ich kann nicht. Nicht, nachdem ich all das Blut im Badezimmer gesehen habe. Und nicht nur das – offenbar war jemand zu stark verletzt, um es zu beseitigen.
»Ich möchte Sie sehen«, erwidere ich. »Bitte machen Sie die Tür auf.«
»Es geht mir gut – ich sagte es bereits. Ich hatte nur etwas Zahnfleischbluten.«
»Öffnen Sie kurz die Tür, dann lasse ich Sie in Ruhe. Aber vorher werde ich nicht gehen.«
Wieder ist es lange still hinter der Tür. Während ich warte, wandert mein Blick zu der Blutspur vom Badezimmer. Es gibt viele harmlose Erklärungen dafür. Vielleicht hat sie sich beim Rasieren geschnitten. Oder vielleicht war es wirklich nur Zahnfleischbluten.
Und dann gibt es noch einige weniger harmlose Erklärungen.
Schließlich ein Klicken am Türknauf. Die Tür wurde aufgeschlossen, und ganz langsam öffnet sie sie.
Ich muss die Hand vor den Mund legen, um nicht zu schreien.
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»Wendy«, flüstere ich. »O mein Gott.«
»Ich hab Ihnen gesagt, dass es mir gut geht«, sagt sie. »Es sieht schlimmer aus, als es ist.«
Ich habe schon viele schlimme Dinge in meinem Leben gesehen, aber Wendy Garricks Gesicht wird mich noch Jahre verfolgen. Diese Frau ist geschlagen worden, und wie sie aussieht, nicht nur ein Mal. Die Blutergüsse in ihrem Gesicht weisen unterschiedliche Heilungsphasen auf. Einer auf dem linken Jochbein sieht frisch aus, andere gelblich, als stammten sie von einem Schlag, der viel früher erfolgt ist.
Wendy sagte, dass das Blut von ihren Zähnen stammt, und ich bin überzeugt, so wie ihr Gesicht zugerichtet wurde, könnte ihr dabei auch ein Zahn ausgeschlagen worden sein.
»Es liegt an den Medikamenten«, erklärt sie mir. »Ich bin hingefallen, und ich nehme Blutverdünner. Deshalb bekomme ich leicht Blutergüsse.«
Hat die Frau schon mal in den Spiegel gesehen? Versucht sie, mir wirklich zu erzählen, dass das von einem Sturz stammt?
Sie trägt ein rosa Nachthemd mit Blumenmuster, und auch darauf sind Blutflecken zu sehen, wie die im Badezimmer. Es ist nicht das erste blutige Nachthemd, das ich hier zu Gesicht bekomme.
»Sie müssen ins Krankenhaus«, bringe ich hervor.
»Krankenhaus?« Sie fährt zusammen. »Und was genau sollen die da tun?«
»Untersuchen, ob Sie was gebrochen haben.«
»Hab ich nicht. Mir geht’s gut.«
»Und dann können Sie das hier melden«, füge ich hinzu.
Wendy Garrick starrt mich mit ihren von Blutergüssen umrahmten Augen an. Als sie Luft holt, zuckt sie zusammen. Ich frage mich, ob sie eine gebrochene Rippe hat. Es würde mich nicht wundern.
»Hören Sie mir zu, Millie«, sagt sie leise. »Sie haben keine Ahnung, womit Sie es hier zu tun haben. Sie wollen da bestimmt nicht hineingezogen werden. Sie müssen gehen und mich in Ruhe lassen.«
»Wendy …«
»Ich meine es ernst.« Ihre Augen weiten sich, und zum ersten Mal sehe ich richtige Angst darin. »Wenn Sie keine Probleme haben wollen, schließen Sie die Tür und machen, dass Sie wegkommen.«
»Aber …«
»Sie müssen gehen, Millie.« Sie klingt jetzt schrecklich eindringlich. »Sie haben keine Ahnung. Gehen Sie einfach weg.«
Ich öffne den Mund, um zu protestieren, aber bevor ich etwas sagen kann, schlägt sie mir die Tür vor der Nase zu.
Die Botschaft ist vollkommen klar. Was immer hier vor sich geht, Wendy will meine Hilfe nicht. Sie will, dass ich mich raushalte. Mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmere.
Unglücklicherweise konnte ich das noch nie besonders gut.
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2007 gab sich ein gefeierter Violinist namens Josh Bell, der gerade ein ausverkauftes Konzert gegeben hatte, bei dem der durchschnittliche Eintrittspreis hundert Dollar betrug, als Straßenmusiker aus. Er stand in Jeans und mit Baseballkappe an einer U-Bahn-Station in Washington, D. C., und spielte genau dieselben Stücke wie beim Konzert, auf einer Violine im Wert von mehr als dreieinhalb Millionen Dollar.
»Fast niemand blieb stehen, um zuzuhören«, erklärt Dr. Kindred den Studenten im vollen Vorlesungssaal. »Wenn hin und wieder Kinder stehen blieben, schoben ihre Eltern sie sogar weiter. Der Mann hat ein ausverkauftes Konzert in Boston gegeben, und an jenem Tag blieben nur ungefähr fünfzig Leute stehen und warfen einen Dollar in seinen Geigenkasten. Wie erklären Sie sich das?«
Nach einigem Zögern hebt ein Mädchen in der ersten Reihe, das immer eifrig darum bemüht ist, Fragen zu beantworten, die Hand. »Ich glaube, es lag zum Teil daran, dass Schönes in einer alltäglichen Umgebung nicht so leicht wahrgenommen wird.«
Ich fahre jeden Tag mit der U-Bahn von der Bronx in die City und sehe oft Menschen auf ihren Instrumenten spielen, wenn ich auf die Bahn warte. Die Station direkt bei meinem Apartmenthaus riecht übel nach Urin – über die Gründe will ich nicht nachdenken –, aber wenn dort jemand Musik macht, ist es nicht so schlimm.
Ich wäre stehen geblieben, um Josh Bell zuzuhören. Ich hätte vielleicht sogar einen Dollar in seinen Geigenkasten gelegt, obwohl ich jeden Dollar brauche.
»Okay«, sagt Dr. Kindred. »Irgendwelche anderen möglichen Gründe?«
Ich zögere einen Moment, bevor ich die Hand hebe. Für gewöhnlich beteilige ich mich nicht an Klassengesprächen, weil ich ungefähr zehn Jahre älter bin als die älteste Person im Raum (abgesehen vom Professor). Aber niemand sonst scheint zu antworten.
»Niemand wollte ihm helfen«, sage ich.
Dr. Kindred nickt und streicht über die Bartstoppeln an seinem Kinn. »Was meinen Sie damit?«
»Na ja«, antworte ich, »er hatte einen offenen Geigenkasten mit Geld darin. Die Leute nahmen an, er wollte Hilfe in Form von Geld. Und weil sie ihm nicht helfen wollten, ignorierten sie ihn. Sie hatten das Gefühl, wenn sie stehen blieben, müssten sie helfen.«
»Ah.« Er nickt. »Das sagt nicht viel Gutes über die Menschheit aus, wenn niemand bereit war, schöne Musik zu hören, weil es bedeutete, dass sie dafür vielleicht jemandem in Not helfen müssten.«
Da der Professor mich immer noch ansieht, habe ich das Gefühl, ich müsste noch etwas sagen. »Zumindest blieben fünfzig Menschen stehen. Das ist immerhin etwas.«
»Wie wahr«, sagt er. »Das ist etwas.«
Ich hätte geholfen. Ich helfe immer. Ich kann nicht einfach weggehen und es ignorieren, niemals, selbst wenn ich sollte.
Als ich nach der Vorlesung das Gebäude verlasse, entdecke ich ein bekanntes Gesicht auf der Straße und stelle leicht überrascht fest, dass es Amber Degraw ist, die Frau, die mich gefeuert hat, weil ihr Kind nicht aufhörte, mich Mama zu nennen. Mich überrascht die Tatsache, dass sie Olive im Kinderwagen schiebt. Die Kleine spielt mit einer Art Rassel, die sie so weit in den Mund geschoben hat, wie es geht, die Finger voller Sabber.
Als ich für Amber gearbeitet habe, schien sie nicht erpicht darauf, mit Olive spazieren zu gehen. Also ist das für beide eine gute Entwicklung.
Ich überlege kurz, um die Ecke zu verschwinden, um einer unangenehmen Begegnung aus dem Weg zu gehen, aber da hat Amber mich schon entdeckt und hebt die Hand, um mir begeistert zuzuwinken. Anscheinend hat sie völlig vergessen, unter welchen Umständen sie mich gefeuert hat.
»Millie!«, ruft sie. »Mein Gott, wie schön, dich zu sehen.«
Wirklich? Als wir uns das letzte Mal sahen, hat sie etwas anderes gesagt.
»Hi, Amber«, sage ich, nachdem ich mich damit abgefunden habe, höfliche Konversation zu machen.
Sie bleibt neben mir stehen und lässt den Griff des Kinderwagens los, um ihre glänzenden rotblonden Haare zu glätten. Heute ist Amber ganz in Leder. Sie trägt eine Lederhose, die in kniehohe Lederstiefel gesteckt ist, und dazu einen cremebraunen Ledertrenchcoat.
»Wie geht’s dir?« Sie neigt den Kopf ein wenig zur Seite, als wäre ich eine Freundin, die ein bisschen Pech hatte, statt jemand, den sie gefeuert hat. »Alles in Ordnung?«
»Klar«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Großartig.«
»Wo arbeitest du jetzt?«
Es widerstrebt mir, ihr von meiner gegenwärtigen Stellung zu erzählen. Sie selbst hat mich aus dem albernsten Grund gefeuert – ich traue der Frau alles zu. »Ich bin zurzeit arbeitslos.«
»Ich hab dich neulich auf der Straße gesehen«, sagt sie. »Du gingst gerade in das alte Haus in der 89. Straße. Da wohnt doch Douglas Garrick, oder?«
Ich erstarre vor Überraschung, dass sie das weiß. Andererseits scheint in den Kreisen der Reichen jeder jeden zu kennen. »Ja, ich arbeite jetzt für die Garricks.«
»Oh, ist es das, was du da machst?«
Das Lächeln, das ihre Lippen umspielt, beunruhigt mich. Was genau meint sie damit? »Ja …«
Sie zwinkert mir zu. »Ich bin sicher, du machst das Beste daraus.«
Mir gefällt ihr Tonfall nicht, aber ich erinnere mich daran, dass ich nicht hier stehen und mich mit Amber unterhalten muss – einer der Vorteile, dass ich nicht mehr bei ihr angestellt bin. Aber ich muss unbedingt der kleinen Olive Hallo sagen, deren Kinn vor Sabber glänzt. Ich habe sie schon eine ganze Weile nicht gesehen, und ein Kind in dem Alter kann sich schnell verändern. Wahrscheinlich erkennt sie mich kaum wieder.
»Hallo, Olive!«, sage ich.
Olive nimmt die Rassel aus dem Mund und blickt mich mit ihren riesigen blauen Augen an. »Mama!«, schreit sie erfreut.
Die Farbe weicht aus Ambers Gesicht. »Nein! Sie ist nicht deine Mama! Ich bin es!«
»Mama!« Olive streckt ihre pummeligen Arme nach mir aus. »Mama!«
Als ich Olive nicht auf den Arm nehme, beginnt das kleine Mädchen zu weinen. Amber wirft mir einen bösen Blick zu. »Siehst du, wie traurig du sie gemacht hast!«
Mit der Bemerkung macht Amber eine Kehrtwendung und sprintet die Straße hinunter, um von mir wegzukommen, während Olive weiter »Mama!« schreit. Trotz allem sorgt die Begegnung für ein Lächeln auf meinem Gesicht. Sie erinnert sich noch an mich.
Während ich beobachte, wie Amber in der Ferne verschwindet, beginnt mein Handy zu klingeln – und sofort verfliegt meine gute Laune. Es ist wahrscheinlich entweder Douglas, der mich feuert, weil ich seine Frau belästigt habe, oder Brock, was noch schlimmer wäre.
Seitdem ich ihm ziemlich abrupt gesagt habe, dass ich nicht mit ihm zusammenziehen will, hat sich die Beziehung zwischen uns deutlich abgekühlt. Ich habe ihm wiederholt erklärt, dass ich Platz für mich brauche und mich jetzt sicherer fühle, da Xavier in der nächsten Zeit eingesperrt sein wird, aber er versteht es nicht. Ich habe das Gefühl, dass wir sehr, sehr bald den nächsten Schritt in unserer Beziehung machen müssen, sonst wird sie scheitern.
Aber als ich auf mein Handy sehe, ist es weder Douglas noch Brock, sondern eine Nummer, die ich nicht kenne.
»Hallo?«, antworte ich.
»Ist da Wilhelmina Calloway?«
»Ja …«
»Hi! Hier ist Lisa von Jobmatch!«
Meine Schultern entspannen sich. Jobmatch ist der Dienst, den ich benutzt habe, um meine Anzeigen für die Haushälterin-Jobs zu schalten. »Hi, Lisa.«
»Ms. Calloway«, sagt Lisa in ihrem munteren Tonfall, »wir haben keine Antwort auf unsere E-Mails erhalten, deshalb rufen wir zum zweiten Mal wegen Ihrer Kreditkarte an.«
»Meiner Kreditkarte?«
»Ja«, sagt Lisa. »Ihre American Express wurde abgelehnt.«
Ich schüttle den Kopf über meine eigene Schusseligkeit. »Tut mir leid. Die Karte benutze ich nicht mehr. Ich wollte mit meiner Mastercard bezahlen. Aber die Anzeige ist nicht mehr nötig.«
»Nun«, erwidert Lisa, »ich wollte Sie nur wissen lassen, dass die Anzeige nie online ging, weil wir kein Geld bekommen haben.«
Ich bleibe mitten auf der First Avenue stehen. »Moment mal, meine Anzeige für eine Stellung als Haushälterin wurde nie online gestellt?«
»Ich fürchte, nein, weil wir nie eine Zahlung erhalten haben. Wie ich schon sagte, wir haben versucht, Sie zu kontaktieren …«
Aber ich höre nicht mehr zu. »Sind Sie sicher?«, platze ich heraus. »Wollen Sie sagen, dass meine Anzeige überhaupt nie online war? Nicht mal für einen Tag?«
»Nicht mal für einen Tag«, bestätigt Lisa.
Ich denke an die Zeit vor ein paar Monaten zurück, als ich nach Jobs suchte. Die meisten potenziellen Arbeitgeber, mit denen ich Vorstellungsgespräche führte, hatte ich über deren Anzeigen kontaktiert. Tatsächlich gab es nur eine Person, die mich direkt kontaktierte.
Douglas Garrick.
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Ich werde der Sache auf den Grund gehen.
Douglas Garrick rief mich an. Ich erinnere mich ganz genau. Ich ging ans Handy, und er sagte, dass er eine Haushälterin suche, die putzen, Wäsche waschen, leichte Gerichte zubereiten und Besorgungen machen sollte. Meine Anzeige erwähnte er nicht, oder zumindest glaube ich nicht, dass er es tat, aber zu der Zeit nahm ich an, dass er deswegen anrief. Schließlich konnte es keinen anderen Grund geben.
Wie kam er an meine Nummer, wenn nicht durch die Anzeige?
Ich habe bei der ganzen Sache ein ungutes Gefühl und immer noch den Eindruck, dass mich jemand beobachtet, obwohl Xavier angeblich im Gefängnis sitzt. Der schwarze Mazda parkte vor dem Haus, in das Douglas mit seiner Geliebten ging. Douglas hatte meine Nummer, obwohl die Anzeige nie online ging.
Er wusste, wer ich war.
Ich stehe auf der Straße vor einer Pizzeria, und der verlockende Geruch von Tomatensoße, Fett und geschmolzenem Käse steigt mir in die Nase, aber mir wird davon nur schlecht. Ich lasse den Blick auf der Suche nach etwas Verdächtigem über die Straße schweifen.
Ich sehe weder Douglas noch Xavier.
Aber da draußen ist jemand. Irgendjemand beobachtet mich. Ich bin mir absolut sicher.
Als ich mein Handy wieder hervorhole, sehe ich, dass ich eine Nachricht von Douglas bekommen habe, mit der Bitte um Bestätigung, dass ich heute Abend zum Putzen komme, obwohl ich erst vor zwei Tagen dort war und das Haus bestimmt noch beinahe makellos sauber ist. Für gewöhnlich schreibe ich ihm zurück, aber jetzt starre ich auf das Display, und bevor ich es mir anders überlege, tippe ich auf seine Nummer, um ihn anzurufen.
Als die Verbindung hergestellt wird, klingelt ein Handy direkt hinter mir. Mir wird ganz flau im Magen.
Ich drehe mich schnell um, aber das Handy scheint einem Mädchen im Teenageralter zu gehören. Sie nimmt den Anruf an, und ich höre sie »O mein Gott!« ins Telefon rufen, während sie an mir vorbeigeht. Du meine Güte, bin ich nervös.
»Hallo? Millie?«
Douglas’ Stimme am anderen Ende. Er steht nicht einen halben Meter hinter mir. Wo immer er ist, es ist dort viel leiser als auf der verkehrsreichen Straße, in der ich mich befinde. »Oh, hi.«
»Alles in Ordnung? Bleibt es dabei, dass du heute Abend zum Putzen kommst?«
»Ja.« Ich verfluche mich dafür, dass ich mir keinen Grund für meinen Anruf ausgedacht habe. Das war unbedacht. »Ich saß gerade an meinem Lebenslauf und habe eine kurze Frage.«
»Du verlässt uns doch nicht, oder?« In seinem Ton liegt ein Hauch von Humor, aber auch etwas Dunkles unter der Oberfläche. »Ich hoffe nicht.«
»Nein, ganz sicher nicht. Ich wollte nur noch zusätzliche Arbeit annehmen und habe mich gefragt, wie du von mir gehört hast? Woher hattest du meine Nummer, als du mich angerufen hast.«
Er überlegt kurz. »Tatsächlich hat Wendy mir deine Nummer gegeben.«
»Wendy? Deine Frau?«
»Kennst du eine andere Wendy?« Er kichert. »Sie sagte, eine Freundin habe ihr deine Nummer gegeben und gesagt, dass du wirklich gut seist.«
»Sagte sie, welche Freundin?«
»Nein.« Er klingt jetzt leicht abwehrend. »Du weißt jetzt genug. Bitte belästige Wendy nicht damit.«
»Natürlich nicht«, erwidere ich. »Vielen Dank für die Auskunft. Und ich komme selbstverständlich heute Abend.«
Ich werde heute Abend hingehen. Aber wenn er denkt, dass ich Wendy nicht danach fragen werde, irrt er sich.
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Heute Abend komme ich mit einem Arm voll Sachen aus der Reinigung ins Penthouse. Sie gehören alle Douglas Garrick. Ich habe vier Anzüge abgeholt, jeder davon kostet wahrscheinlich mehr, als ich in einem Jahr verdiene. Wenn ich versuchen würde, sie zu verkaufen, würde ich wahrscheinlich ganz schön absahnen. Aber die Sache ist es nicht wert. Ich habe ohnehin schon Angst vor Douglas, das Letzte, was ich will, ist, ihn wütend auf mich zu machen.
Aber was ich heute vorhabe, könnte genau dazu führen.
Als ich mit den gereinigten Sachen über dem Arm ins Wohnzimmer komme, ist es im Haus still. Wendy ist wahrscheinlich oben, und Douglas arbeitet vermutlich lange – oder ist bei seiner Geliebten. Als ich die Sachen in den ersten Stock trage, hallt jeder Schritt meiner Sneaker auf den Stufen durchs ganze Penthouse. Ich habe schon in Häusern geputzt, die viel größer waren als dieses, aber noch nie in einem, das so laut hallt. Ich frage mich, ob es mit dem Alter des Gebäudes zusammenhängt.
Es überrascht mich nicht, dass die Tür zum Gästezimmer geschlossen ist. Ich bringe die gereinigten Sachen ins große Schlafzimmer und hänge Douglas’ Anzüge auf, aber in Gedanken bin ich bei der Frau, die sich im Gästezimmer eingeschlossen hat. Ich bin entschlossen, heute mit ihr zu sprechen.
Sobald ich die Anzüge weggehängt habe, schleiche ich den Flur entlang zum Gästezimmer.
Aus irgendeinem Grund funktionieren die Lampen im Flur nicht. Ich habe Douglas einmal darauf angesprochen, und er sprach von einem Problem mit den elektrischen Leitungen. Er murmelte, dass er es reparieren lassen würde, aber seitdem ich hier arbeite, lassen sich die Lampen nicht einschalten. Die mangelhafte Beleuchtung im ersten Stock verleiht dem alten Gebäude eine besonders unheimliche Atmosphäre.
Ich bleibe vorm Gästezimmer stehen. Der Teppich unter meinen Füßen ist sauber – ich habe das Blut im Badezimmer abgeschrubbt und die Flecken entfernt. Es ist nichts mehr davon zu sehen, dass Wendy hier mal eine Blutspur hinterlassen hat. Und Douglas weiß nicht, dass ich es weiß.
Ich hebe die Hand, um an die Tür zu klopfen, und ein Schauer durchfährt mich. Ich kann nicht umhin, an Wendys Warnung zu denken, als ich das letzte Mal mit ihr gesprochen habe: Wenn Sie keine Probleme haben wollen, schließen Sie die Tür und machen, dass Sie wegkommen.
Ich schiebe meine Zweifel beiseite. Nein, ich gehe niemals weg. Mit neuer Entschlossenheit klopfe ich an die Tür.
Ich bin darauf vorbereitet, dass ich sie bitten muss, die Tür zu öffnen, aber diesmal höre ich Schritte hinter der Tür. Im nächsten Moment geht die Tür auf. Wieder starre ich in Wendys mit Blutergüssen übersätes Gesicht, obwohl es zugegebenermaßen besser aussieht als vor ein paar Tagen.
»Was ist?«, fragt sie in leicht resigniertem Tonfall. »Ich habe gerade versucht zu schlafen.«
Mein Blick fällt auf ihr blassgelbes Nachthemd, auf dem diesmal zum Glück keine Blutflecken sind. »Das ist ein hübsches Nachthemd. Ich schlafe immer in meinem Mets-T-Shirt.«
Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Haben Sie mich geweckt, um mir das zu erzählen?«
»Nein … nicht deshalb. Die Wahrheit ist, dass ich Sie etwas fragen muss.«
Wendy tritt in ihren Hausschuhen von einem Fuß auf den anderen. Ich hatte zuvor nicht bemerkt, wie dünn sie ist. Die Frau ist geradezu abgemagert. Es könnte an ihrer Krankheit liegen, ich kann mich nicht erinnern, jemals eine Frau gesehen zu haben, die so dünn ist. Ihre Schlüsselbeine treten hervor, und wenn sie an ihrem Nachthemd zupft, erkenne ich jeden einzelnen Knochen ihrer Hand, an der die Adern blau hervortreten. Ihre Augen sehen riesig aus in ihrem schmalen Gesicht. »Was wollen Sie?«
»Ich will wissen, woher Sie meine Nummer haben.«
Sie spielt mit einer Locke ihres rotblonden Haars, und ich erkenne den Schmuck an ihrem Handgelenk. Es ist das Armband, das Douglas ihr kürzlich geschenkt hat. »Was meinen Sie?«
»Douglas hat mir gesagt, dass Sie ihm meine Nummer gegeben haben, um mich wegen des Putzjobs anzurufen. Woher haben Sie meine Nummer?«
»Sie haben eine Anzeige aufgegeben, oder? Daher muss ich sie haben.« Sie seufzt tief. »Und jetzt werde ich wieder ins Bett gehen, wenn Sie nichts dagegen haben.«
»Tatsächlich habe ich herausgefunden, dass die Anzeige nie online ging. Also noch mal, woher haben Sie meine Nummer?«
Ich kann beinahe sehen, wie es in Wendys Kopf arbeitet. Bevor sie sich eine weitere Lüge ausdenken kann, unterbreche ich sie: »Sagen Sie mir die Wahrheit.«
Wendy senkt den Blick. »Bitte. Ich möchte das nicht. Lassen Sie es einfach.«
»Sagen Sie es mir«, dränge ich sie mit zusammengebissenen Zähnen.
»Warum tun Sie nie, worum ich Sie bitte?« Sie wirft die Hände in die Luft. »Na gut. Ich habe Ihre Nummer von Ginger Howell.«
Ich habe das Gefühl, als hätte mir jemand einen unerwarteten Schlag versetzt. Ich weiß, wer Ginger Howell ist, aber ich habe sie seit Jahren nicht gesehen. Zwei Jahre, um genau zu sein. Sie war eine der letzten Frauen, für die ich gearbeitet habe, bevor Enzo nach Italien gegangen ist. Wir fanden einen Anwalt für sie, der bereit war, auf Erfolgsbasis zu arbeiten und die Scheidung von ihrem Ehemann, einem Monster, durchzusetzen. Er kämpfte mit allen Mitteln dagegen an, und wir wollten ihr schon einen neuen Pass und Personalausweis besorgen, aber schließlich ließ er sie gehen.
Ich hoffe, es geht ihr gut. Ginger schien eine nette Person zu sein und hatte nicht verdient, was ihr Ehemann ihr antat.
Aber wenn Wendy durch Ginger von mir gehört hat, dann …
»Warum haben Sie Douglas gebeten, mich anzurufen, Wendy?«, frage ich. Als sie den Mund öffnet, füge ich schnell hinzu: »Sie müssen mir den wahren Grund nennen.«
Sie sieht mich immer noch nicht an, sondern starrt auf den Teppich. »Ich glaube, Sie wissen, warum.«
Es dröhnt in meinem Hinterkopf. In dem Moment, als ich hier eintrat, hatte ich bereits den Verdacht, dass an diesem Haus etwas seltsam war. Aber jedes Mal, wenn ich versuchte, mit Wendy in Kontakt zu kommen, schien sie kein Interesse daran zu haben, mit mir zu sprechen.
»Ich habe mir das Handgelenk gebrochen«, sagt sie verbittert. »Er hat mich gestoßen, und ich bin gestürzt. Dabei ist es gebrochen, und als ich beim Arzt war, hat er den Raum nicht verlassen. Ich musste ihnen erzählen, ich wäre auf Eis ausgerutscht und hingefallen. Das ist der Grund, warum er mir erlaubt hat, eine Haushaltshilfe einzustellen – er erlaubt sonst niemandem hierherzukommen.«
Ich balle die Hände zu Fäusten. »Warum haben Sie nichts gesagt?«
»Weil es eine dumme Idee war, Sie hierherzuholen.« Ihre blutunterlaufenen Augen füllen sich mit Tränen. »Ich war verzweifelt, aber als ich Sie sah, wusste ich, dass ich es nicht durchziehen könnte. Sie kennen Douglas nicht. Sie wissen nicht, wie er ist. Es ist unmöglich, von ihm loszukommen.«
»Sie irren sich«, erwidere ich.
Sie wirft den Kopf zurück und lacht schrill auf. »Sie haben keine Ahnung, wovon Sie sprechen. Douglas ist überall. Er sieht alles.«
Ich denke an all die Male, als ich auf der Straße dachte, jemand würde mich beobachten. »Sieht er uns jetzt? Hört er dieses Gespräch?«
»Ich … ich weiß es nicht.« Ihr Blick schweift über den Flur. »Ich habe noch keine Kameras im Haus gefunden, aber das bedeutet nicht, dass es keine gibt. Douglas hat Zugang zu Technik, die wir uns nicht vorstellen können. Er ist ein Genie, wissen Sie.« Diesmal ist ihr Lachen traurig. »Das fand ich damals so anziehend an ihm.«
»Es ist trotzdem einen Versuch wert.«
Sie errötet unter den Blutergüssen. »Sie verstehen nicht. Er würde jeden Penny dazu verwenden, mich zu finden.«
Sie hat recht – und Douglas hat viele Pennys zur Verfügung. Mit einem Ehemann wie Douglas würde es schwer sein zu entkommen. Ich habe tatsächlich keine Ahnung, wozu er fähig ist. Ich weiß nicht, ob ich ihr helfen kann. Besonders, da ich nicht die Mittel habe, die Enzo hatte … Ich kenne nicht »jemanden« für alles. Deshalb habe ich geschworen, dieses Leben aufzugeben und mich darauf zu konzentrieren, meinen Collegeabschluss zu machen, damit ich Frauen helfen kann, ohne das Gesetz zu brechen. Aber alles in mir schreit, dass ich dieser Frau helfen muss – jetzt.
Ich würde in der U-Bahn niemals an einem Mann vorbeigehen, der Hilfe braucht. Oder tatenlos bleiben, wenn eine Frau draußen vor meinem Fenster erstochen wird. Ich kann nicht zulassen, dass so etwas vor meiner Nase passiert.
»Haben Sie Geld?«, frage ich. »Bargeld, meine ich.«
Sie nickt zögernd. »Ich habe nach und nach einiges von meinem Schmuck verkauft. Ich habe so viel davon – jedes Mal, wenn er mich schlägt, kauft er mir etwas Neues, Teures. Ich habe etwas Geld an einem Ort versteckt, an dem er es nicht findet, wie ich annehme. Es wird nicht lange reichen, aber vielleicht lange genug.«
Ich überlege fieberhaft. »Haben Sie Freunde, die Ihnen helfen können? Freunde, von denen er nichts weiß? Von der Highschool oder vom College oder …«
»Bitte hören Sie auf«, krächzt sie. »Sie scheinen nicht zu verstehen, was ich Ihnen zu sagen versuche. Douglas ist äußerst gefährlich. Sie dürfen diesen Mann nicht unterschätzen. Wenn Sie mir helfen wollen, wird es nicht funktionieren … Es wird Ihnen leidtun. Glauben Sie mir.«
»Aber Wendy …«
»Ich kann es nicht tun, okay?«
Sie blickt auf das Armband an ihrem linken Handgelenk – ich erinnere mich, wie stolz Douglas war, als er es mir gezeigt hat. Mit einem wilden Blick in den Augen fummelt sie am Verschluss herum, bis es von ihrem schmalen Gelenk gleitet.
»Ich hasse seine Geschenke.« Ihr Ton ist voller Abscheu. »Ich kann sie kaum ansehen, aber er erwartet, dass ich sie trage.«
Sie drückt das Armband mit der Faust zusammen, nimmt dann meine Hand und zwingt es mir auf. »Schaffen Sie mir das aus den Augen. Ich kann es nicht mehr sehen. Wenn er danach fragt, sage ich … sage ich, dass ich es verloren habe.«
Ich öffne die Hand, um das kleine Armband zu betrachten, und frage mich, ob es mit ihrem Blut befleckt ist. »Ich kann das nicht nehmen, Wendy.«
»Dann werfen Sie es weg«, faucht sie. »Ich will es nicht mehr im Haus haben. Erst recht nicht mit den Worten, die er eingraviert hat.«
Ich sehe mir das Armband näher an, um die Gravur zu erkennen, und lese die winzige Schrift:
Für W, du bist für immer mein. In Liebe D
»Sein für immer«, sagt sie bitter. »Sein Eigentum.«
Die Botschaft ist unmissverständlich.
»Bitte, lassen Sie mich Ihnen helfen.« Ich ergreife ihr Handgelenk und vergesse, dass es das gebrochene sein könnte. Sie zuckt zusammen, und ich lasse es los. »Ich werde tun, was immer nötig ist. Ich habe keine Angst vor Ihrem Mann. Wir finden einen Weg hier raus.«
Und dann sehe ich es in ihren Augen. Ein Zögern. Ein Aufflackern von Hoffnung. Nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber es ist da. Diese Frau ist verzweifelt.
»Nein«, sagt sie entschieden. »Und jetzt müssen Sie gehen.«
Bevor ich noch etwas sagen kann, knallt sie mir die Tür vor der Nase zu.
Wendy Garrick hat schreckliche Angst vor ihrem Mann – und auch ich habe Angst vor dem Mann. Aber nach all den Jahren habe ich gelernt, mich nicht von Angst beherrschen zu lassen. Ich bin mit Xavier fertiggeworden. Ich bin mit Männern fertiggeworden, die genauso mächtig waren wie Douglas. Egal, was Wendy sagt. Ich werde mit ihm fertig.
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Wenn ich für jeden Fahrradfahrer, der mich beim Überqueren der Straße beinahe niedermäht, fünf Cent bekommen würde, müsste ich nicht für die Garricks arbeiten. Als ich jetzt die Straße überquere, um zum Apartmenthaus der Garricks zu gelangen, befördert mich ein Fahrradfahrer ohne Helm und mit Handy am Ohr fast ins Krankenhaus. Warum sind es immer Fahrradfahrer mit Handys und ohne Helm? Es ist geradezu die Regel.
Kurz bevor ich den Eingang des Gebäudes erreiche, klingelt das Telefon in meiner Handtasche. Ich zögere und überlege, den Anruf auf die Mailbox weiterleiten zu lassen. Aber dann greife ich in die Tasche und hole es heraus. Als ich Brocks Namen auf dem Display sehe, bin ich noch mehr versucht, den Anruf einfach auf die Mailbox leiten zu lassen. Ich will nicht schon wieder ein Gespräch darüber führen, warum ich nicht bei ihm einziehen kann. Oder, wie er es gerne ausdrückt, warum ich nicht bei ihm einziehen werde.
Seufzend drücke ich schließlich auf den grünen Knopf, um den Anruf anzunehmen. »Hey.«
»Hi, Millie«, sagt er. »Hast du heute Lust auf Abendessen?«
»Ich werde wahrscheinlich lange bei den Garricks sein«, erwidere ich, was nicht ganz gelogen ist.
»Oh.«
Ich frage mich, wie viele Einladungen zum Abendessen ich noch ablehnen muss, bevor er aufhört, mich zu fragen. Und das will ich nicht. Ich mag Brock sehr, auch wenn ich ihn vielleicht noch nicht liebe. Ich will ihn nicht verlieren.
»Hör zu«, sage ich. »Douglas wird ab morgen ein paar Tage weg sein, deshalb brauchen sie mich nicht zum Kochen. Wie wär’s, wenn wir morgen Abend zusammen essen?«
»Okay.« Er klingt ein bisschen sonderbar. »Und beim Essen müssen wir uns mal unterhalten.«
Ich lache nervös. »Das klingt nicht gut.«
»Ich …« Er räuspert sich. »Ich mag dich sehr, Millie. Aber ich will wissen, woran ich bin.«
»Deine Chancen stehen gut.«
»Wirklich?«
Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Aber er hat recht. Brock und ich müssen reden. Früher oder später. Ich muss ihm die Wahrheit über meine Vergangenheit sagen, dann kann er entscheiden, ob er den nächsten Schritt machen will. Ich würde gerne glauben, dass er anständig genug ist, um sich von einem Jahrzehnt Gefängnis nicht abschrecken zu lassen, aber ich stelle mir immer wieder sein Gesicht vor, wenn ich es ihm erzähle. Und es sieht nicht glücklich aus.
»Gut«, sage ich. »Wir können reden.«
»Um sieben bei mir?«
»Klar.«
Schweigen am anderen Ende, und ich befürchte schon, er wird wieder sagen, dass er mich liebt, aber stattdessen sagt er: »Dann bis morgen.«
Nachdem wir aufgelegt haben, starre ich noch einen Moment lang auf das Display meines Handys. Was, wenn ich ihn jetzt zurückriefe und ihm alles erzählte? Das Heftpflaster einfach abreißen würde? Dann müsste ich nicht warten und einen weiteren Tag mit dem flauen Gefühl im Magen herumlaufen.
Nein, ich kann es nicht. Aber morgen muss es sein.
Ich gehe mit einem unguten Gefühl in der Magengrube weiter zum Apartmenthaus. Der Portier eilt herbei, um mir die Tür aufzuhalten, und zwinkert mir dabei zu.
Das kommt mir ein bisschen seltsam vor. Der Mann ist mindestens dreißig Jahre älter als ich. Versucht er etwa, bei mir zu landen? Ich versuche, mich zu erinnern, ob er mir schon einmal zugezwinkert hat, aber dann schlage ich es mir aus dem Kopf. Ein unheimlicher Portier ist mein geringstes Problem.
Als der Fahrstuhl im zwanzigsten Stockwerk zum Stehen kommt und die Türen sich zum Penthouse öffnen, erschrecke ich mich fast zu Tode. Die vielen Male, die ich in den letzten paar Monaten hierhergekommen bin, habe ich das noch nie erlebt. Es verschlägt mir die Sprache.
Wendy steht vor der Fahrstuhltür – sie ist aus ihrem Zimmer gekommen und starrt mich mit ihren riesigen grünen Augen an.
»Wir müssen uns unterhalten«, sagt sie.
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Wendy packt mich am Arm und zieht mich hinüber zum Sofa. Wenn man bedenkt, wie dünn sie ist, ist sie ziemlich stark. Aber das überrascht mich irgendwie nicht.
Ich setze mich aufs Sofa. Sie setzt sich neben mich und streicht ihr Nachthemd über ihren knochigen Knien glatt. Die Blutergüsse auf ihrem Gesicht sehen nicht mehr ganz so schlimm aus, aber ihre Augen sind noch so blutunterlaufen wie bei unserer letzten Begegnung.
»Sie sagten, Sie wären bereit, mir zu helfen«, sagt sie. »Meinten Sie das ernst?«
»Natürlich!«
Ein winziges Lächeln erscheint auf ihren Lippen, und ich bemerke zum ersten Mal, dass Wendy sehr hübsch ist, wenn man über ihren ausgemergelten Körper und die vielen blauen Flecken hinwegsieht. »Ich habe auf Ihren Rat gehört.«
»Meinen Rat?«
»Nachdem Sie gegangen waren, dachte ich zuerst daran, mich umzubringen«, gesteht sie.
Ich hole tief Luft. »Den Rat habe ich Ihnen nicht gegeben.«
»Ich weiß«, erwidert sie schnell. »Aber es erschien alles so hoffnungslos. Als ich Douglas dazu gebracht hatte, Sie einzustellen, war das für mich wie das letzte Rettungsboot aus einer schrecklichen Situation. Und als ich Sie wegschickte, schien es, als gebe es keine Möglichkeit mehr, ihm jemals zu entkommen. Also ging ich ins Badezimmer und dachte daran, mir die Pulsadern aufzuschneiden.«
»O mein Gott, Wendy …«
»Aber ich habe es nicht getan.« Sie schiebt den Unterkiefer vor. »Weil ich mich zum ersten Mal nicht ganz allein gefühlt habe. Und ich habe mich daran erinnert, was Sie gesagt haben, ob ich nicht mit jemandem Kontakt aufnehmen könne, den Douglas nicht kennt. Jemand aus meiner Vergangenheit, den er nie kennengelernt hat. Und ich habe mich an meine alte Freundin Fiona aus College-Zeiten erinnert. Sie war eine meiner besten Freundinnen, aber wir haben uns seit Ewigkeiten nicht gesehen, und ich hatte auch in den sozialen Medien keinen Kontakt zu ihr.«
Ich sehe sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Und werden Sie versuchen, sie zu finden?«
»Das habe ich schon.« Wendy, die normalerweise blass ist, errötet. »Ich habe ihre Telefonnummer ausfindig gemacht, indem ich eine andere Freundin vom College angerufen habe – die ich natürlich zur Geheimhaltung verpflichtet habe. Und heute Morgen habe ich stundenlang mit Fiona telefoniert. Sie lebt auf einer Farm außerhalb von Potsdam in Upstate New York. Sie ist dort nur schwer zu erreichen, außer übers Festnetz. Ich habe ihr alles erzählt, und sie hat mir angeboten, bei ihr zu wohnen, solange es nötig ist.«
Ich begrüße ihre Initiative, aber es wird ihr Problem nicht lösen. Selbst wenn er sie dort nicht findet, kann sie sich nicht für immer in Upstate New York verstecken. Ohne Personalausweis oder Sozialversicherungsnummer wird sie nicht einmal einen Job finden. Das hat Enzo immer gedeichselt. Mit den Mitteln, die Douglas zur Verfügung stehen, wird er sie sofort finden, wenn sie ihren richtigen Namen benutzt. Außerdem habe ich die Erfahrung gemacht, dass es keinen Sinn ergibt, zur Polizei zu gehen, wenn es um diese unglaublich reichen und mächtigen Männer geht – sie wissen, wen sie bestechen müssen.
»Ich weiß, dass es keine Dauerlösung ist«, gibt sie zu. »Aber es ist in Ordnung. Wenn ich eine Weile dort bleiben kann, bis ich meinen nächsten Schritt überlegt habe. Vielleicht finde ich einen Anwalt, der mir bei der Regelung meiner Angelegenheiten hilft, während ich mich vor ihm verstecke. Oder vielleicht finde ich jemanden, der mir hilft, neu anzufangen.« Sie holt zitternd Luft. »Das Wichtigste ist, dass ich nicht mehr bei ihm bin. Und dass er mich nicht finden kann.«
»Das ist toll, Wendy«, sage ich. Und das meine ich ernst, auch wenn ich kurzfristig einen sehr einträglichen Job verliere. Ich habe das Armband aufbewahrt, das sie mir neulich aufgezwungen hat, und könnte es wahrscheinlich für eine Monatsmiete verpfänden. Außerdem habe ich das Gefühl, dass Brock und ich nach unserem Gespräch morgen vielleicht zusammenziehen. (Oder uns für immer trennen. Eins von beiden.)
»Aber die Sache ist die«, sagt Wendy. »Ich brauche deine Hilfe.«
»Natürlich! Alles, was du willst.«
»Es ist ziemlich viel verlangt«, erwidert sie. »Aber ich werde dich dafür entschädigen.«
»Alles, was du willst.«
»Du musst mich fahren.« Ihre Hand zittert leicht, als sie an ihrem Kragen zupft. »Mein Plan ist wegzugehen, wenn Douglas morgen die Stadt verlässt. Er wird am anderen Ende des Landes sein. Also selbst wenn er einen Hinweis bekommt, dass ich weg bin, kann er nichts daran ändern – jedenfalls nicht sofort.«
»Okay …«
»Fiona sagt, sie kann mich abholen, wenn ich es nach Albany schaffe«, sagt sie. »Sie kann die Farm nicht einen ganzen Tag lang verlassen, deshalb muss mich jemand nach Albany fahren. Ich würde ein Auto mieten, aber dann muss ich ihnen meinen Ausweis zeigen und …«
»Ich mach es«, unterbreche ich sie. »Ich miete das Auto und fahr dich nach Albany – kein Problem.«
»Danke, Millie.« Sie nimmt meine Hände in ihre. »Ich verspreche, ich gebe dir das Geld in bar. Du weißt nicht, wie dankbar ich dir bin.«
Wendy umarmt mich, und ich spüre, wie zerbrechlich ihr Körper ist. Ich könnte sie zerquetschen, wenn ich sie ein bisschen zu fest umarmen würde.
Als sie sich losmacht, hat sie Tränen in den Augen. »Du musst dir darüber im Klaren sein, dass du dich in Gefahr bringst, wenn du mir hilfst.«
»Das weiß ich.«
»Nein, das weißt du nicht.« Sie leckt sich die aufgesprungenen Lippen. »Douglas ist ein äußerst gefährlicher Mann, und ich sage dir, er wird alles daransetzen, mich zu finden und zurückzuholen. Alles.«
»Ich habe keine Angst«, erwidere ich.
Aber hinten in meinem Kopf sagt eine Stimme, dass ich vielleicht Angst haben sollte. Dass es ein schwerer Fehler wäre, Douglas Garrick zu unterschätzen.
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Am nächsten Morgen miete ich ein Auto.
Obwohl ich ihr gesagt habe, dass es nicht nötig ist, hat Wendy mir Bargeld gegeben, aber ich werde meine Kreditkarte dafür benutzen. Ich will nicht, dass sie auf irgendeine Weise mit dem Mietwagen in Verbindung gebracht wird.
Natürlich ist es gut möglich, dass Douglas Garrick mich verdächtigt, etwas mit dem Verschwinden seiner Frau zu tun zu haben. Aber ich werde sie niemals verraten. Selbst wenn er mich foltert, was ich ihm, ehrlich gesagt, zutraue. Ein Mann, der das Gesicht seiner Frau so zurichten kann, ist zu allem fähig.
»Hallo, willkommen bei Happy Car Rental«, zwitschert ein junges Mädchen an der Rezeption, das nicht so aussieht, als wäre es alt genug, um selbst ein Auto zu mieten. »Wie kann ich Ihnen helfen?«
»Ich habe einen grauen Ford Focus reserviert«, erkläre ich ihr. »Eine Online-Reservierung.«
Das Mädchen tippt meine Angaben in den Computer, während ich mit den Fingern auf den Tresen trommle. Während ich dort stehe, spüre ich wieder das Kribbeln im Nacken, als würde mich jemand beobachten.
Ich drehe mich um. Die Autovermietung hat Panoramafenster, die vom Boden bis zur Decke reichen, sodass jemand leicht hineinsehen kann. Ich rechne förmlich damit, einen Mann zu sehen, der das Gesicht an die Scheibe presst und mich anstarrt. Aber es ist niemand da.
Unwillkürlich zittere ich. Laut Mrs. Randall sitzt Xavier im Gefängnis. Keine Kaution, erzählte sie mir – sie hat ihn auf die Straße gesetzt. Warum habe ich also immer noch das Gefühl, dass mich jemand beobachtet? Und nicht das erste Mal. Es ging mir schon mindestens ein Dutzend Mal so, seitdem Xavier verhaftet wurde.
Die Wahrheit ist, dass ich nicht weiß, wer mich die ganze Zeit beobachtet hat. Was, wenn es in Wirklichkeit Douglas Garrick ist, der mich durch die ganze Stadt verfolgt? Aber das ergibt irgendwie keinen Sinn, denn ich habe diese Augen bereits hinter mir gespürt, bevor ich anfing, für ihn zu arbeiten. Aber ich kann die Möglichkeit nicht ausschließen. Er war derjenige, den ich gesehen habe, als ich draußen vor dem Restaurant saß.
Was, wenn Douglas genau weiß, was wir vorhaben? Was, wenn er da draußen ist und mich beobachtet?
»So, ich habe Ihr Auto«, sagt das Mädchen. »Ein roter Hyundai.«
»Nein«, antworte ich ungeduldig. »Ich habe einen grauen Ford Focus reserviert.« Unauffällig zu sein und keine Aufmerksamkeit auf uns zu lenken, ist von großer Bedeutung. Das habe ich von Enzo gelernt.
»Ich kann nichts machen, hier steht roter Hyundai. Im Moment ist kein grauer Ford verfügbar.«
»Das ist unglaublich. Ich habe eine Reservierung vorgenommen, und Sie haben das Auto gar nicht, das ich reserviert habe?«
Sie zuckt hilflos mit den Schultern. Das ist nicht das erste Mal, dass mir das passiert ist. Was macht es für einen Sinn, eine Reservierung vorzunehmen, wenn sie das Auto, das man reserviert hat, weggeben? »Ich will kein rotes Auto«, sage ich entschieden. »Wie steht’s mit einem grauen Hyundai?«
Sie schüttelt den Kopf. »Wir haben nur wenige Limousinen. Ich könnte ihnen einen grauen Toyota C-HR geben.«
Ich überlege einen Moment, ob ein SUV mehr auffällt als eine rote Limousine. Schließlich nehme ich den roten Hyundai. Eigentlich will ich nur raus hier. Der Zweck des Ganzen ist, Wendy so schnell wie möglich aus der Stadt zu bringen, aber ich glaube, es wäre auch nicht schlecht, wenn ich selbst die Stadt verlassen würde.
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Es ist ungefähr eine fünfstündige Fahrt zu unserem Ziel, Verkehrsaufkommen eingerechnet. Zumindest sagt das mein GPS.
Unser Plan ist, ein billiges Motel abseits des Highways zu finden, wenn wir in die Nähe von Albany kommen. Dort werde ich Wendy absetzen, sie wird die Nacht dort verbringen, und Fiona wird sie am nächsten Morgen abholen. Sie nimmt Sachen für zwei Wochen und Bargeld mit, das für einige Monate reicht.
Douglas wird sie niemals finden.
Ich parke den schrecklich auffälligen Hyundai einen Block entfernt vom Gebäude, damit der Portier, der mir immer noch zuzwinkert, Douglas nicht berichtet, dass seine Frau mit ihrer Haushälterin in eine rote Limousine gestiegen ist. Das Auto ist so schreiend rot, als wäre es ein verdammtes Feuerwehrauto. Aber ich kann jetzt nichts daran ändern.
Während ich im Auto warte, dass Wendy auftaucht, bekomme ich eine Textnachricht von Douglas.
Kommst du heute Abend?



Douglas bat mich, sauber zu machen, während er weg ist, und ich habe zugestimmt. Es überrascht mich nicht, dass er weiter meinen Putzplan überwacht und eine Bestätigung verlangt, obwohl er nicht in der Stadt ist. Mir ist ein bisschen unbehaglich bei dem Gedanken, wie er nach Hause kommt und feststellt, dass seine Frau verschwunden ist. Aber damit alles so normal wie möglich erscheint, schreibe ich zurück.
Ich werde da sein.
Natürlich werde ich nicht da sein, sondern seine Frau an einen sicheren Ort bringen.
Trotz meines Ärgers über das Durcheinander bei der Autovermietung und der mir bevorstehenden langen Fahrt lächle ich in mich hinein. Endlich verlässt Wendy Douglas. Diesen Teil fand ich immer so befriedigend. Deshalb habe ich beschlossen, einen Abschluss in Sozialarbeit zu machen. Ich will Menschen in einer solchen Lage helfen.
Im Rückspiegel sehe ich Wendy mit zwei Gepäckstücken die Straße herunterkommen. Sie hat die Haare zu einem schlichten Pferdeschwanz gebunden, trägt eine dunkle Sonnenbrille, ein bequemes Kapuzensweatshirt und Jeans.
Ich steige aus dem Auto, um ihr zu helfen, das Gepäck in den Kofferraum zu laden. Sie strahlt mich an. »Ich hab ganz vergessen, wie bequem Jeans sind«, bemerkt sie.
»Trägst du sonst keine?«
»Douglas hasst sie.« Sie rümpft die Nase. »Deshalb nehme ich nur Jeans mit.«
Ich lache, als ich ihr Gepäck in den Kofferraum werfe. Wir steigen beide ins Auto, ich starte das GPS, und wir fahren los. Ich habe jetzt schon ein paar Jahre nicht hinterm Steuer gesessen, und es fühlt sich gut an, wieder zu fahren. Natürlich ist es äußerst stressig, in der Stadt zu fahren, aber bald bin ich auf dem Highway, und dann wird es glatt laufen – zumindest bis wir auf Berufsverkehr stoßen.
»Douglas hat keinen Verdacht geschöpft?«, frage ich Wendy.
Sie schiebt ihre Sonnenbrille auf ihrer Stupsnase hoch. »Ich glaube nicht. Er kam herein, um sich zu verabschieden, bevor er gegangen ist, und ich habe so getan, als ob ich schliefe.« Sie blickt auf ihre Uhr. »Und jetzt steigt er wahrscheinlich gerade in ein Flugzeug nach Los Angeles.«
»Gut.«
Sie hebt die Sonnenbrille hoch, um mich anzusehen. »Du hast doch niemandem etwas davon gesagt, oder?«
»Nein. Keiner Seele.«
Sie sieht erleichtert aus. »Ich kann es nicht erwarten, hier wegzukommen. Ich konnte letzte Nacht kaum schlafen.«
»Mach dir keine Sorgen. Ich bin eine superschnelle Fahrerin, eh du dichs versiehst, sind wir im Motel.«
Ich komme bei einer roten Ampel mit quietschenden Bremsen zum Stehen und hätte fast einen Fußgänger überfahren. Okay, wir müssen schnell ans Ziel kommen, aber wichtiger ist, dass wir heil dort ankommen.
Während ich darauf warte, dass die Ampel grün wird, blicke ich in den Rückspiegel, und mir fällt ein Auto hinter mir auf. Eine schwarze Limousine.
Mit einem kaputten rechten Scheinwerfer.
Oder ist es der linke? Ich recke den Hals, um hinter mich zu sehen, weil ich im Spiegel immer rechts und links verwechsle. Nein, es ist der rechte Scheinwerfer, ganz sicher.
Ich recke noch mehr den Hals, um den Kühlergrill zu sehen, auf dem ein kleiner Kreis ist, das Mazda-Logo. Mir wird ganz anders. Es ist ein schwarzer Mazda mit einem kaputten rechten Scheinwerfer. Dasselbe Auto, das ich in den letzten paar Monaten schon viele Male gesehen habe.
Ich versuche, einen Blick auf das Kennzeichen zu erhaschen, aber bevor ich etwas erkennen kann, ertönt hinter mir lautes Hupen. Okay, ich muss losfahren, bevor jemand ein Gewehr herausholt und auf mich schießt.
»Alles in Ordnung?« Wendy runzelt die Stirn über ihrer Sonnenbrille. »Was ist los?«
Ich überlege, wie viel ich ihr erzählen sollte. Es ist unmöglich, einen Blick auf das Kennzeichen zu werfen, während ich fahre, und sie ist bereits äußerst nervös. Ich will sie nicht noch mehr beunruhigen, indem ich ihr erzähle, dass uns vermutlich jemand verfolgt.
Besonders, wenn der Jemand ihr Ehemann ist.
Es muss nicht Douglas sein. Trotz Mrs. Randalls Worten ist es möglich, dass Xavier aus dem Gefängnis entlassen wurde und mir jetzt keine Ruhe lässt.
Aber irgendwie ergibt das keinen Sinn. Ob im Gefängnis oder nicht, Xavier hat jetzt andere Probleme. Er wird nicht seine Zeit damit vergeuden, mich nach Manhattan zu verfolgen, und mit Sicherheit nicht bis nach Albany.
Während ich Richtung Highway fahre, versuche ich, mir etwas einfallen zu lassen. Ich behalte den Mazda im Blick, wenn ich die Spur wechsle, um zu sehen, ob er auch die Spur wechselt. Das ist nicht immer der Fall, aber jedes Mal, wenn ich in den Spiegel sehe, ist er hinter mir. Irgendwann gelingt es mir, die ersten drei Stellen des Kennzeichens zu erkennen: 58F.
Genau wie bei dem Auto, das mich verfolgt hat.
»Millie!« Wendy stockt der Atem, als ich beinahe einen grünen SUV streife. »Fahr bitte langsamer! Ich will nicht in einen Unfall verwickelt werden.«
»Tut mir leid«, murmle ich. »Es ist schon eine Weile her, dass ich hinter dem Steuer gesessen habe.«
Wir erreichen schließlich den FDR Drive, und ich trete aufs Gaspedal. Mal sehen, ob der heruntergekommene alte Mazda achtzig schafft. Aber als ich das nächste Mal in den Rückspiegel sehe, ist der Mazda verschwunden. Er ist nicht mit mir auf den Highway gefahren.
Ich atme auf, erleichtert und verwirrt zugleich. Ich war mir sicher, dass das Auto mir folgen würde. Ich hätte mein Leben darauf gesetzt. Aber wie sich herausstellt, war alles nur ein Zufall. Niemand folgt mir.
Alles wird gut werden.
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»Lass uns bei McDonald’s anhalten«, schlägt Wendy vor.
Sie ist ganz wild auf Fast Food. Da ich mich zu ungefähr fünfzig Prozent von Fast Food ernähre, bin ich nicht ganz so wild darauf. Aber Douglas ist sehr streng damit, was Wendy essen darf und was nicht. Sie ist so dünn und so entwöhnt von jeglichem Fett, dass es sie wahrscheinlich umbringen könnte, wenn sie auch nur eine einzige Pommes isst.
Zum Glück taucht ein Schild mit dem deutlich sichtbaren McDonald’s-Logo am Highway auf, und ich nehme die nächste Ausfahrt, zumal ich tanken muss.
Als ich auf den McDonald’s-Parkplatz fahre, leuchten Wendys Augen auf. Beim Öffnen der Beifahrertür steigt mir der Geruch von frittiertem Essen in die Nase. Als ich gerade aussteigen und ihr folgen will, klingelt mein Handy. Als ich danach greife, sehe ich Brocks Namen auf dem Display.
O nein – ich war so mit Wendys Rettung beschäftigt, dass ich vollkommen vergessen habe, unsere Verabredung zum Essen abzusagen. Wie konnte ich ihm das schon wieder antun? Ich bin verrückt nach Brock. Warum sabotiere ich ständig unsere Beziehung?
Manchmal frage ich mich, ob ich es absichtlich tue. Damit er mich verlässt, bevor ich ihm die Wahrheit über mich sagen muss und er mich aus einem Grund verlassen wird, der viel verletzender ist.
»Geh schon vor«, bringe ich krächzend heraus. »Ich komme gleich nach.«
Dieses Gespräch wird eine Weile dauern. Oder es geht ganz schnell.
Sobald Wendy aus dem Auto gestiegen ist, nehme ich den Anruf an. Nicht überraschend, dass Brock beinahe wütend klingt. »Wo bist du? Ich dachte, du bist um sieben hier.«
»Hm«, erwidere ich. »Mir ist etwas dazwischengekommen.«
»Okay, also wann kannst du hier sein?«
Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich direkt um die Ecke bin. Aber Tatsache ist, dass ich Stunden entfernt bin, und es ist nicht einfach, ihm das zu sagen. »Ich glaube, ich schaffe es heute Abend nicht.«
»Warum nicht?«
Ich wünschte, ich könnte es ihm erzählen. Es wäre eine Erleichterung, es mit jemandem zu teilen, aber Wendy hat mich aus gutem Grund gebeten, es geheim zu halten. »Ich muss arbeiten. Lernen.«
»Ist das dein Ernst?« Brock ist jetzt nicht mehr fast wütend, sondern vollends aufgebracht. »Millie, wir hatten uns für heute Abend verabredet. Und du bist nicht nur nicht gekommen, ohne mir Bescheid zu sagen, sondern kommst jetzt mit der blödsinnigen Entschuldigung, du müsstest lernen?«
Ich weiß nicht, warum das keine akzeptable Entschuldigung ist. »Hör zu, Brock …«
»Nein, du hörst mir zu«, knurrt er. »Ich war geduldig, aber meine Geduld geht langsam zu Ende. Ich muss wissen, was du für mich empfindest und was aus unserer Beziehung wird. Denn ich bin bereit für mehr und will wissen, ob ich meine Zeit verschwende.«
Brock ist bereit, sich häuslich niederzulassen. Das hat zum Teil mit seinem Herzfehler zu tun, aber vielleicht ist es auch einfach diese unbeschreibliche Sehnsucht nach mehr, die so viele Menschen in den Dreißigern befällt. Er spielt nicht. Ich muss ihn entweder ernst nehmen oder loslassen. Alles andere wäre nicht fair.
»Du verschwendest deine Zeit nicht«, murmle ich ins Handy. »Ich verspreche es. Bei mir ist einfach alles gerade ein bisschen durcheinander, aber ich schwöre, du bedeutest mir wirklich etwas.«
»Wirklich? Manchmal bin ich mir da nicht so sicher.«
Ich weiß, was er will. Ich habe zwei Möglichkeiten. Entweder muss ich ihm sagen, was er hören will, oder ich muss Schluss machen.
Und ich will nicht Schluss machen. Selbst wenn ich nicht meine, was ich gleich sagen werde, Brock ist wirklich ein guter Kerl. Das Leben, das ich mir mit ihm vorgestellt habe, ist das, was ich immer wollte. Und ich will ihn nicht verlieren.
»Du bedeutest mir wirklich etwas.« Ich hole tief Luft. »Ich … ich liebe dich.«
Ich kann beinahe hören, wie mein Freund seinen Widerstand aufgibt. »Ich liebe dich auch, Millie. Wirklich.«
»Und wir müssen reden.« Ich muss ihm alles über mich erzählen – bald. Ich halte es nicht aus, auf das dicke Ende zu warten. Ich muss ihm alles offenbaren und mich vergewissern, ob er dann noch mit mir zusammen sein will. »Sobald sich alles beruhigt hat, okay? Nächste Woche.«
»Okay«, sagt Brock. Ich bin ziemlich sicher, im Moment würde er allem zustimmen. »Und wenn du mit Lernen fertig bist, können wir morgen Abend vielleicht zusammen essen? Und zusammen bei mir übernachten?«
Wir übernachten immer bei ihm. Ich weiß gar nicht, warum er Kleidung zum Wechseln und ein Fläschchen Tabletten bei mir deponiert hat. Aber zugegebenermaßen ist es bei ihm schöner und viel bequemer. »Klar.«
»Ich liebe dich, Millie.«
Oh. Anscheinend beenden wir jetzt jedes Gespräch so. »Ich liebe dich auch.«
Ich lege auf, nicht gerade glücklich über den Verlauf des Gesprächs. Ich habe meinen Freund behalten, aber für wie lange? Er sagt, dass er mich liebt, aber manchmal habe ich das Gefühl, dass er mich kaum kennt.
Aber vielleicht wird alles gut werden. Vielleicht findet er die Wahrheit über mich heraus und liebt mich trotzdem noch. Wir können zusammenbleiben, das Vorstadthaus kaufen und es mit Kindern füllen. Wir können ein normales, perfektes Leben führen.
Aber ich vermute, das wird nicht geschehen. Ich war nie normal oder perfekt, und es gab nur einen Mann in meinem Leben, der das verstanden hat.
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Wegen unseres Stopps bei McDonald’s dauert die Fahrt etwa dreißig Minuten länger als geplant – aber das war es wert, um zu sehen, wie Wendy einen Hamburger Royal und eine mittlere Portion Pommes verschlungen hat. Ich muss noch zurückfahren, aber es ist jetzt nach neun, und die Straßen werden zumindest frei sein, sodass ich es bestimmt in weniger als drei Stunden schaffe.
Als wir in die Nähe von Albany kommen, fahre ich vom Highway auf einen Rastplatz mit Motel-Schild ab. Genau das, wonach wir suchen, wie sich herausstellt. Es ist billig und hat freie Zimmer, verrät uns die Leuchtschrift. Die Zimmer haben Außentüren, sodass Wendy nicht durch eine Lobby muss, um ihr Zimmer zu erreichen. Ich fahre auf den Parkplatz, auf dem nur wenige Autos stehen.
»So, da sind wir.«
»Ja …« Wendy und ich haben während der Fahrt nicht viel geredet, sondern meistens Musik gehört. Jetzt wird die Panik in ihren Augen stärker. »Millie, vielleicht ist dies ein Fehler.«
»Es ist kein Fehler. Du tust das absolut Richtige.«
»Er ist schlauer als ich.« Sie presst die Hände zusammen. »Douglas ist ein Genie, und ihm steht ein Vermögen zur Verfügung. Er wird mich finden. Er wird jedes Motel checken, und der Mann an der Rezeption wird ihm wahrscheinlich alle Informationen über mich geben.«
»Nein, das wird er nicht«, sage ich mit fester Stimme. »Weil ich das Zimmer für dich buchen werde, hast du das vergessen? Niemand wird dich zu Gesicht bekommen.«
Wendy sieht immer noch so aus, als würde sie kurz vor einer Panikattacke stehen, aber sie holt ein paarmal tief Luft und nickt. »Okay, vielleicht hast du recht.«
Wendy gibt mir Bargeld aus ihrer Handtasche, und ich steige aus dem Auto, um zur Rezeption des Motels zu gehen. Der Mann dort ist Anfang zwanzig, hat einen buschigen Bart, ein Handy in der rechten Hand und könnte nicht weniger begeistert darüber aussehen, die Nachtschicht zu haben.
»Hi«, sage ich. »Ich hätte gerne ein Zimmer, bitte.«
Er sieht nicht von seinem Handy auf. »Lichtbildausweis, bitte.«
Auf diese Aufforderung war ich vorbereitet, deshalb wollte ich nicht, dass Wendy selbst ein Zimmer bucht. Ich fühle mich sicher, als ich ihm meinen Führerschein gebe. Er wird nicht ins System eingegeben, sondern gelangt wahrscheinlich nur auf die Festplatte dieses Computers. Douglas wird nicht unbedingt nach mir suchen, aber man weiß nie. Wenn er so schlau ist, wie Wendy denkt, wird er eins und eins zusammenzählen.
Und wenn das stimmt, könnte ich in ernster Gefahr sein.
Zum Glück akzeptiert der Mann das Bargeld ohne Einwände und verlangt nicht meine Kreditkarte. Offenbar können wir es erledigen, ohne eine digitale Spur zu hinterlassen.
»Zimmer 207.« Der Mann nimmt einen Schlüssel vom Haken hinter dem Tresen. Absolut oldschool. »Es liegt nach hinten raus.«
»Super«, sage ich.
Er zwinkert mir zu. »Ich wusste, dass Sie das wollten.«
Ich stöhne innerlich. Natürlich wird er sich wahrscheinlich an mich erinnern – eine einzelne Frau, die spätabends um ein Zimmer bittet –, aber hoffentlich denkt er sich nicht zu viel dabei. Vielleicht denkt er, dass ich dort anschaffe. Das wäre gut.
Ich gehe mit dem Zimmerschlüssel zurück zum Auto. Wendy steigt aus, die Baseballkappe, die sie trägt, tief in die Stirn gezogen. Ich kann mir vorstellen, dass sie bald ihre Haare abschneiden und färben wird, wahrscheinlich mit einer Küchenschere und einem billigen Färbemittel aus der Drogerie. Aber vorerst reicht die Baseballkappe.
»Vielen Dank für alles«, sagt Wendy unter Tränen. »Du hast mir das Leben gerettet, Millie.«
»Es war das Mindeste, was ich tun konnte.«
Sie sieht mich an. »Ich glaube, wir wissen beide, dass das nicht stimmt.«
Ich helfe ihr dabei, ihr Gepäck aus dem Kofferraum zu holen, und einen Moment lang stehen wir auf dem verlassenen Parkplatz einfach nur da und starren uns an. Ich bin mir nicht sicher, ob ich Wendy jemals wiedersehen werde. Ich hoffe nicht, denn wenn doch, ist unser Vorhaben gescheitert.
»Danke«, sagt sie noch einmal. Und eh ich michs versehe, hat sie mich umarmt. Wieder staune ich, wie zerbrechlich ihr Körper anscheinend ist. Ich hoffe, sie isst in den nächsten paar Jahren viel bei McDonald’s.
»Viel Glück«, sage ich.
»Sei vorsichtig«, erwidert sie mit heiserer Stimme. »Bitte, sei vorsichtig. Douglas wird mich suchen, und er wird nichts unversucht lassen.«
»Ich werde mit ihm fertig. Das verspreche ich dir.«
Wendy sieht nicht so aus, als ob sie mir glaubte, aber sie nimmt ihre Taschen. Ich beobachte, wie sie in die Richtung von Zimmer 207 geht, das ganz hinten auf der Rückseite des Motels liegt. Ich sehe ihr nach, bis sie aus dem Blickfeld verschwindet, steige dann wieder ins Auto und fahre nach Hause.
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Es ist fast Mitternacht, als ich zurück in der Stadt bin.
In krassem Kontrast zu dem Stop-and-go-Verkehr, als ich losfuhr, sind die Straßen jetzt verlassen, und selbst wenn ich nur langsam über eine grüne Ampel fahre, hupt niemand. Niemand ist an einem Mittwochabend unterwegs.
Happy Car Rental wird mir einen zusätzlichen Tag berechnen, wenn ich das Auto nach Mitternacht zurückbringe, deshalb muss ich rechtzeitig bei der Vermietung sein. Als ich auf ihren Parkplatz einbiege, ist es fünf Minuten vor Mitternacht. Ich hoffe, sie machen keinen Ärger.
Am Tresen sitzt ein junger Mann, der ungefähr so wach und begeistert aussieht wie der im Motel vor drei Stunden. Ich lege den Schlüssel des Hyundai auf den Tresen und schiebe ihn zu ihm hin.
»Es ist vor Mitternacht«, informiere ich ihn. »Somit ist es nur ein Tag.«
Ich mache mich auf einen Einwand gefasst, aber der junge Mann zuckt nur mit den Schultern und nimmt den Schlüssel. »Okay«, sagt er.
Ich gähne. Ich bin fast acht Stunden gefahren und merke jetzt, wie müde ich bin. Ich kann es nicht erwarten, in mein Bett zu kriechen. Zum Glück habe ich morgen keinen Unterricht und kann ausschlafen. Und mein Putzjob hat sich auch erledigt.
Als ich wieder auf die Straße trete, frage ich mich jedoch, ob es klug war, den Wagen um Mitternacht zurückzubringen, denn ich muss jetzt ohne Auto zurück in die South Bronx. Obwohl ich überzeugt bin, dass ich mich verteidigen kann, bin ich mir nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, um diese Zeit mit der U-Bahn zu fahren. Vielleicht am Wochenende, aber mittwochnachts werde ich mit Straßenräubern und Vergewaltigern allein sein.
Ein Taxi kann ich mir im Moment nicht leisten. Ich habe nicht mal mehr einen Job.
Während ich an der Ecke am Ende des Blocks stehe, in dem sich die Autovermietung befindet, und überlege, was ich machen soll, wird die Straße von Scheinwerfern erhellt. Als ich den Kopf wende, sehe ich, wie sich mir ein Auto nähert. Eine schwarze Limousine mit dem Mazda-Logo auf dem Kühlergrill.
Und einem kaputten rechten Scheinwerfer.
Noch bevor ich einen Blick auf das Kennzeichen werfen kann, weiß ich, dass es dasselbe Auto ist, das mich die letzten paar Monate verfolgt hat. Dasselbe, das heute Nachmittag hinter mir fuhr, als ich mit Wendy unterwegs war. Und jetzt haben sie mich allein erwischt. An einer verlassenen Straßenecke. Mitten in der Nacht.
Der Mazda hält am Straßenrand an. Ich kann nur mit Mühe die Umrisse eines Mannes auf dem Fahrersitz erkennen. Er schaltet den Motor aus, lässt aber die Scheinwerfer an, die in meine Richtung leuchten und so hell sind, dass ich mich abwenden muss.
Dann geht die Autotür auf.
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Ich werde nicht kampflos untergehen.
Hektisch wühle ich in meiner Handtasche nach dem Pfefferspray. Es ist noch etwas übrig, nachdem ich Xavier damit besprüht habe. Wenn es Douglas ist, wird er nichts aus mir herausbekommen. Und wenn es Xavier ist – ich habe ihn schon einmal außer Gefecht gesetzt und kann es wieder tun. Ich habe keine Angst.
Aber mein Herz pocht heftig, als er aus dem Auto steigt.
Meine Finger berühren das Pfefferspray, und ich hole es heraus, den Finger am Sprühkopf. »Kommen Sie nicht näher!«, fauche ich den dunklen Schatten an.
Langsam hebt der Schatten die Hände. Eine vertraute Stimme sagt: »Nicht schießen, Millie.«
Ich brauche den Bruchteil einer Sekunde, um die Stimme zu erkennen. Ein warmes Gefühl überkommt mich, und ich muss unwillkürlich lächeln. Ich lasse die Hand mit dem Pfefferspray sinken und nähere mich dem Mann, der immer noch mit den Händen in der Luft dasteht.
»Enzo!«, rufe ich und umarme ihn. »O mein Gott!«
Mein Ex-Freund nimmt mich auch in die Arme, und einen Moment lang empfinde ich nichts als pure Freude. Ich fühlte mich immer so sicher, wenn er mich so umarmte, und wusste nicht, ob ich jemals wieder in seinen Armen liegen würde. Und jetzt ist er hier. Seine breiten Schultern, seine durchdringenden Augen. Und was ich am liebsten an ihm mag – sein Lächeln, das mir das Gefühl gibt, ich wäre der wunderbarste Mensch, den er je getroffen hat.
»Millie«, flüstert er in mein Haar. »Ich bin so froh, wieder hier zu sein.«
»Wann bist du zurückgekommen?«
Er zögert kurz. »Vor etwas über drei Monaten.«
Wenn eine Platte gefühlsselige Wiedersehensmusik spielen würde, dann wäre dies der Moment, an dem die Platte mit einem Kratzen gestoppt wird. Ich löse mich fassungslos von Enzo. »Vor drei Monaten?«
Sein verlegener Gesichtsausdruck sagt alles – und unglücklicherweise ergibt alles absolut Sinn. Die letzten paar Monate habe ich das Gefühl gehabt, dass mich jemand verfolgt – mich beobachtet. Ich hatte Xavier oder Douglas in Verdacht, aber keiner von ihnen hatte etwas damit zu tun. Es war die ganze Zeit Enzo. Ihm gehört der schwarze Mazda mit dem kaputten rechten Scheinwerfer.
»Du hast mich gestalkt!« Ich schlage ihm auf den Arm. »Das ist unglaublich! Warum hast du das getan?«
»Nicht Stalking.« Seine Kiefermuskeln spannen sich an – Herrgott, ich habe ganz vergessen, wie sexy er ist. Es lenkt ab, und ich darf mich nicht ablenken lassen, denn ich bin zu Recht wütend auf ihn. »Nicht Stalking – ich bin dein Bodyguard.«
Bodyguard? Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Das ist eine ziemlich schwache Ausrede. Warum bist du nicht einfach zu mir raufgekommen und hast Hallo gesagt, statt mich drei Monate zu verfolgen?«
»Weil …« Er senkt seine unglaublich dunklen Augen. »Ich dachte, du wärst wütend auf mich, weil ich nicht zurückgekommen bin, als du es wolltest.«
»Ja, ich war wütend. Ich hab dich gefragt, wann du zurückkommst, und du hast nicht mal geantwortet.«
»Aber Millie, ich konnte nicht. Meine Mutter … ich war alles, was sie hatte, und sie war so krank. Wie hätte ich sie verlassen können?«
»Du hast sie jetzt verlassen«, stelle ich fest.
»Ja.« Er runzelt die Stirn. »Weil sie tot ist.«
Jetzt komme ich mir wie eine Riesenidiotin vor. »Das tut mir wirklich leid, Enzo.«
Er schweigt einen Moment lang. »Ja.«
»Ich hätte …« Ich schlucke einen kleinen Kloß in meinem Hals hinunter. »Wenn du es mir gesagt hättest, hätte ich für dich da sein können. Aber du hast mich einfach … weggejagt. Das weißt du.«
»Ich konnte nicht zurückkommen.« Er beißt sich auf die Zähne. »Das ist alles, was ich dir gesagt habe. Ich habe nie gesagt, dass ich dich nicht mehr liebe.« Er wirft mir einen schnellen Blick zu. »Du bist diejenige, die beenden wollte, was wir hatten. Du bist diejenige, die mit diesem Brokkoli etwas angefangen hat.«
Ich verdrehe die Augen. »Er heißt Brock.«
»Ich sage nur, dass du diejenige bist, die einen Schlussstrich ziehen wollte. Nicht ich. Ich … Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.«
Ich schnaube. »Okay, in Ordnung. Du erwartest, dass ich dir glaube, dass du seit mir nicht mit anderen Frauen zusammen warst.«
»Nein. Keine anderen Frauen.«
Unsere Blicke begegnen sich – er meint es ernst. Enzo lügt nicht, jedenfalls lügt er mich nicht an. Andererseits könnte ich mich irren. Ich habe ihn auch nicht für einen Stalker gehalten.
»Du hättest mich nicht verfolgen sollen«, sage ich streng. »Das war unheimlich. Du hättest mir sagen sollen, dass du zurück bist.«
»Damit du mir sagen kannst, dass ich verschwinden soll?« Seine dunklen Augenbrauen schnellen hoch. »Egal, wie gesagt, ich bin dein Bodyguard. Du brauchst einen Bodyguard.«
»Ich brauch keinen. Ich kann selbst auf mich aufpassen.«
Jetzt schnaubt Enzo. »Oh, wirklich? Du wohnst in dieser schrecklichen Gegend in der South Bronx. Du denkst, ich muss nicht auf dich aufpassen? Ich kann dir versichern, es gab mindestens einen Tag, an dem du nicht von der U-Bahn-Station zu deinem Apartmenthaus gekommen wärst, wenn ich nicht als dein Bodyguard hinter dir gewesen wäre.«
Mir stellen sich die Nackenhaare auf. Sagt er die Wahrheit? Lauerte Gefahr im Schatten hinter mir, die er beseitigte, bevor ich überhaupt eine Ahnung davon hatte?
»Wie du sagtest, ich habe einen Freund«, erwidere ich ruhig. »Wenn es nötig ist, kann er mich beschützen, vielen Dank.«
»Wie er dich vor Xavier Marin beschützt hat?«
Den Namen aus Enzos Mund zu hören, ist wie ein Schlag ins Gesicht. »Was meinst du?«
Selbst im Dunkeln kann ich sehen, wie Enzo die Hände zu Fäusten ballt. »Der Mann … hat dich überfallen. Ich konnte nichts tun, um ihn daran zu hindern, weil es in deinem Haus war. Und dann haben sie ihn einfach freigelassen. Und dein Brokkoli …«
Mein Gesicht glüht. »Brock.«
»Tut mir leid, Brock.«. In seiner Stimme schwingt Wut mit. »Er tut nichts. Nichts. Es ist ihm egal, dass ein Mann, der seine Freundin überfallen hat, noch frei herumläuft. Ungestraft! Er ist damit durchgekommen! Aber mir – mir ist es nicht egal.« Er schlägt sich mit der Faust an die Brust. »Ich sorge dafür, dass er bekommt, was er verdient, damit er dich nie wieder belästigt.«
Mir dreht sich plötzlich alles im Kopf. Ich denke daran, wie Xavier in Handschellen aus dem Haus geführt wurde und rief, dass die Drogen, die sie gefunden haben, nicht ihm gehörten. Mrs. Randall sagte, alle waren überrascht zu erfahren, dass er mit Drogen dealt. »Du warst es, der …«
Er zuckt mit den Schultern. »Ich kenne jemanden.«
Enzo hat dafür gesorgt, dass Xavier im Gefängnis ist. Wenn er nicht wäre, würde der Mann noch frei herumlaufen. Enzo hat recht – Brock hat nichts getan.
Plötzlich weiß ich nicht mehr, was ich denken soll.
»Komm schon.« Er deutet mit der Hand in die Richtung seines Mazdas. »Ich bring dich nach Hause. Du kannst ja darüber nachdenken, ob du mich hasst oder nicht.«
Das ist fair.
Ich steige neben Enzo, der auf dem Fahrersitz Platz genommen hat, ins Auto. Es riecht nach ihm. Der holzige Duft, den er immer benutzt. Ich schließe die Augen, in Gedanken in der Vergangenheit verloren. Warum musste er gehen? Jetzt ist alles so kompliziert. Er hat zu viel falsch gemacht. Ich kann ihm nicht einfach verzeihen.
Oder doch?
»Also«, sagt er, als wir in nördliche Richtung losfahren. »Wohin bist du heute in solcher Eile gefahren?«
Ich zupfe an einem losen Faden meiner Jeans. »Als ob du es nicht wüsstest.«
»Ich weiß nicht alles, Millie.« Er wirft mir einen Blick zu, sein Gesicht ist teilweise von Schatten verdunkelt. »Erzähl.«
Das tue ich.
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Ich erzähle ihm alles. Jedes kleine Detail über Douglas’ Gewalttätigkeit und Wendys Flucht.
Zwar habe ich Wendy versprochen, dass ich niemandem davon erzähle, aber Enzo ist nicht irgendjemand. Er versteht es. Zusammen haben wir Frauen wie Wendy geholfen. Wenn es irgendeinen Menschen auf der Welt gibt, dem ich die Geschichte anvertrauen kann, dann ist er es.
Wir sind schon fast an meiner Haustür angelangt, als ich am Ende der Geschichte bin. Enzo hat nicht viel gesagt. Aber das ist typisch für ihn. Ich habe noch nie so einen guten Zuhörer getroffen. Ich schätze an ihm, dass er mir das Gefühl gibt, gehört zu werden. Aber gleichzeitig macht es mich wahnsinnig, dass ich nicht weiß, was er denkt.
»Das war’s dann«, sage ich schließlich, nachdem ich beschrieben habe, wie ich Wendy in dem Motel abgesetzt habe und zurück in die Stadt gefahren bin. »Sie ist jetzt in Sicherheit.«
Enzo sagt immer noch nichts. »Vielleicht«, meint er schließlich.
»Nicht vielleicht. Sie ist es.«
»Der Mann, Douglas Garrick«, sagt er, »ist ein mächtiger und gefährlicher Mann. Ich glaube nicht, dass es so einfach wird.«
»Das sagst du nur, weil ich es ohne dich gemacht habe. Du denkst, ich kann es nicht ohne dich.«
Er hält vor meinem Apartmenthaus. Die Straße ist vollkommen ruhig und dunkel. Nur an der Ecke steht ein Mann, der raucht – wahrscheinlich keine Zigarette. Wenn ich mir die Straße ansehe, verstehe ich, warum Enzo sich gezwungen sah, mich zu beschützen. Obwohl ich immer noch glaube, dass es nicht nötig war.
Er wendet sich mir zu, um mir in die Augen zu sehen. »Ich glaube, du kannst alles, Millie«, sagt er ruhig. »Ich will nur sagen … sei vorsichtig.«
»Wendy ist sehr vorsichtig.«
»Nein.« Der Blick aus seinen dunklen Augen bohrt sich in meine. »Du sollst vorsichtig sein. Sie ist weg, aber du bist noch hier.«
Ich verstehe, was er meint. Wenn Douglas einen Hinweis bekommt, dass ich etwas mit dem Verschwinden seiner Frau zu tun habe, könnte er mir erhebliche Schwierigkeiten bereiten. Aber ich bin darauf vorbereitet. Ich habe schon mit schlimmeren Männern zu tun gehabt und bin mit ihnen fertiggeworden.
»Ich werde vorsichtig sein«, erkläre ich. »Du musst dir keine Sorgen mehr um mich machen. Du musst mich nicht mehr beschützen.«
»Wer wird es dann tun? Brokkoli?«
Mein Gesicht glüht. »Tatsächlich muss keiner von euch auf mich aufpassen. Als mich der Dreckskerl in meinem Haus überfallen hat, habe ich gut selbst auf mich aufgepasst. Mach dir also keine Sorgen um mich. Wenn du dir um jemanden Sorgen machst, solltest du dir um Douglas Garricks Sicherheit Sorgen machen – ob er vor mir sicher ist.«
»Ja, das auch.«
Wir starren uns einen Moment lang an. Ich wünschte, er hätte mich nicht verlassen und wäre nicht nach Italien gegangen. Wenn das nicht passiert wäre, hätte er mir bei Wendy helfen können. Er hätte seine Bedenken früher äußern, und wir hätten uns damit auseinandersetzen können. Er hätte ihr einen neuen Ausweis beschaffen können, sodass wir mehr Optionen gehabt hätten.
Und ich würde heute Abend mit ihm nach Hause gehen statt mit Brokkoli. Ich meine Brock.
»Ich sollte gehen«, sage ich.
Er nickt langsam. »Okay.«
Ich öffne meinen Sicherheitsgurt, obwohl ich nur ungern aus dem Auto steige. »Du musst aufhören, mich zu verfolgen.«
»Okay.«
»Ich meine es ernst.« Ich starre ihn zornig an. »Ich bin jetzt mit jemand anders zusammen. Du stalkst mich. Es ist unheimlich und unnötig. Du musst damit aufhören. Sonst … muss ich die Polizei rufen oder so.«
»Ich sagte okay.« Er legt eine Hand auf die Brust. Unter seiner leichten Jacke trägt er ein T-Shirt, und ich kann bedauerlicherweise alle Muskeln darunter erkennen. »Ich gebe dir mein Wort. Kein Aufpassen mehr.«
»Gut.«
Ich werde also nicht mehr das unheimliche Gefühl haben, dass mich jemand beobachtet. Ich habe das Geheimnis des schwarzen Mazdas mit dem kaputten rechten Scheinwerfer gelöst. Das Auto wird mich nicht mehr verfolgen. Ich sollte erleichtert sein, bin es aber nicht. Im Gegenteil, ich fühle mich noch unbehaglicher. Ich hatte einen Schutzengel und wusste es noch nicht einmal.
»Jedenfalls …« Ich öffne die Beifahrertür. »Das war’s dann wohl.«
Ich will gerade aus dem Auto steigen, da ergreift Enzo meinen Unterarm. Als ich mich umdrehe, um ihn anzusehen, sind seine dunklen Augenbrauen zusammengezogen. »Ich habe noch dieselbe Handynummer«, sagt er. »Wenn du mich brauchst, ruf an. Ich werde da sein.«
Ich zwinge mich zu einem Lächeln, aber es gelingt mir nicht ganz. »Ich werde dich nicht brauchen. Du solltest … dir eine Freundin suchen. Ich meine es ernst.«
Er lässt meinen Arm los, aber seine Lippen verraten immer noch Skepsis. »Du rufst mich an. Ich werde warten.«
Es ist zum Verrücktwerden, wie sicher er anscheinend ist, dass ich ihn anrufen werde. Wenn es etwas gibt, das er über mich wissen sollte, dann, dass ich in der Lage bin, selbst auf mich aufzupassen. Manchmal ein bisschen zu gut.
Aber während ich die Stufen in den dritten Stock meines Apartmenthauses hinaufsteige, beschleicht mich ein schreckliches Gefühl in der Magengrube. Was, wenn Enzo recht hat? Was, wenn ich Douglas Garrick unterschätze? Schließlich ist er nach allem, was ich gesehen habe, ein wirklich schrecklicher Mann. Hinzu kommt, dass er unglaublich reich ist.
Es kann unmöglich so einfach für Wendy sein, von ihm wegzukommen, oder? Als Enzo und ich Frauen geholfen haben, ihre gewalttätigen Partner zu verlassen, planten wir es bis ins kleinste Detail, und trotzdem wurden wir manchmal entdeckt. Ich habe das Gefühl, dass Douglas schlauer ist als viele der anderen Männer, mit denen wir es zu tun hatten. Auch wenn ich jetzt weiß, dass er nicht derjenige war, der mich mit dem Auto verfolgt hat, hat er vielleicht andere Möglichkeiten, seine Frau im Auge zu behalten.
Was, wenn er genau wusste, was wir heute Abend vorhatten?
Der Gedanke trifft mich wie ein Schlag, als ich den Treppenabsatz des dritten Stocks erreiche. Genau wie auf der Straße ist es auch hier oben vollkommen still. Selbst wenn Enzo noch draußen vorm Haus ist – obwohl er mir versprechen musste wegzufahren –, kann er mir hier drinnen nicht helfen.
Ich starre die verschlossene Tür zu meiner Wohnung an. Auf der Innenseite gibt es einen Riegel, aber ich kann ihn nicht benutzen, wenn ich die Wohnung tagsüber verlasse. Das Türschloss ist erschreckend leicht zu knacken. Selbst ich könnte es wahrscheinlich. Aber es hat mich nie gestört, weil ich nichts besitze, was sich zu stehlen lohnt.
Wenn jemand in mein Apartment einbrechen wollte, wäre es viel zu leicht.
Ich halte den Wohnungsschlüssel in der rechten Hand, zögere aber, ihn ins Schloss zu stecken. Was, wenn Douglas mir wirklich einen Schritt voraus ist? Was, wenn er in meiner Wohnung auf mich wartet, um mich mit allen Mitteln dazu zu bringen, Wendys Aufenthaltsort preiszugeben?
Wo immer Enzo ist, er kann noch nicht weit sein. Ich habe seine Nummer auf meinem Handy gespeichert – ich habe sie nie gelöscht. Ich könnte ihn anrufen und bitten, mit in meine Wohnung zu kommen, nur zur Sicherheit.
Natürlich müsste ich meinen Stolz überwinden, nachdem ich erklärt habe, dass ich ihn nicht brauche. Aber das habe ich schon oft in meinem Leben getan. Auf einmal mehr kommt es nicht an.
Ich balle die Hand mit dem Schlüssel zur Faust. Ich muss mich entscheiden.
Ich schiebe die quälenden Zweifel beiseite und stecke den Schlüssel ins Schloss. Mein Herz pocht, als ich ihn umdrehe, aber ich öffne die Tür.
Eine Sekunde lang rechne ich damit, dass mich irgendjemand anspringt. Ich verfluche mich dafür, dass ich das Pfefferspray nicht bereithalte. Aber als ich eintrete, ist alles still. Niemand wartet auf mich. Niemand überfällt mich. Niemand ist hier.
»Hallo?«, rufe ich. Als ob der Eindringling herumsitzen und darauf warten würde, angemessen begrüßt zu werden.
Keine Antwort. Ich bin allein in der Wohnung. Vielleicht kommt Douglas mir irgendwann auf die Schliche, aber das ist noch nicht geschehen.
Ich schließe die Wohnungstür hinter mir und schiebe den Riegel vor.
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»Weißt du, was?«, erzählt mir Brock, während er eine Gabel voll Pad-Thai-Nudeln in den Mund schiebt. »In meinem Anwaltsbüro wird eine Teilzeitstelle als Empfangssekretärin frei. Hast du Interesse?«
Wir essen gerade in Brocks Apartment zu Abend. Die Garricks haben ein richtiges Esszimmer, aber die meisten Wohnungen in New York haben nur einen winzigen, ans Wohnzimmer grenzenden Bereich mit einem kleinen ausziehbaren Tisch. Und Brocks Apartment gilt bereits als groß für Manhattan. In einem kleinen Apartment gibt es überhaupt keinen Essbereich, und Küche, Wohnzimmer, Schlafzimmer und das Badezimmer sind ein einziger Raum. Wie bei mir.
Natürlich könnte er sich etwas Besseres leisten, wenn er wollte. Seine Eltern sind reich – nicht irrsinnig wohlhabend wie Douglas Garrick, aber definitiv zur Oberschicht gehörig –, doch er will ihr Geld nicht, so hartnäckig sie es ihm auch anbieten. Sie haben mir das Fischen beigebracht, sagt er gerne. Er findet, es reicht, dass sie für seinen Abschluss an einem Ivy-League-College und sein Jurastudium bezahlt haben. Jetzt muss er sich seinen Lebensunterhalt selbst verdienen, d. h. fischen.
Ich habe Respekt davor, dass er so denkt. Er ist ein toller Kerl. Und ich rechne es ihm hoch an, dass er mich nicht gedrängt hat, einen bestimmten Tag festzulegen, an dem wir »das Gespräch« führen. Obwohl ich jetzt das Gefühl habe, ich könnte es ewig aufschieben – auch wenn ich weiß, dass ich es nicht sollte.
Ich gebe noch etwas mehr rotes Curry auf meinen Reis. Ich liebe das Essen aus diesem Restaurant, denn die Currys sind dort immer besonders scharf. »Büroarbeit, oder?«
Brock nickt. »Du suchst doch was, oder?«
Es ist drei Tage her, dass ich Wendy nach Albany gefahren habe. Ich habe Brock vage erzählt, dass die Garricks meine Dienste nicht mehr benötigen, und er hatte keinen Grund anzunehmen, dass irgendetwas nicht stimmte. Douglas sollte morgen von seiner Geschäftsreise zurück sein, und wenn ich daran denke, bekomme ich ein flaues Gefühl im Magen. Aber ich bin immer noch davon überzeugt, dass alles klappt.
So oder so muss ich einen Weg finden, den Putzjob zu kündigen. Vielleicht schicke ich Douglas nächste Woche eine Textnachricht, dass ich wegen meines Unterrichts nicht mehr für ihn arbeiten kann. Dann werde ich arbeitslos sein, also ist die Aussicht auf einen Job mit regelmäßiger Arbeitszeit und, mein Gott, Zusatzleistungen unglaublich.
»Das klingt großartig«, erwidere ich. »Aber würde sich ein Bürojob mit meinem Stundenplan vereinbaren lassen?«
»Wie ich schon sagte, es ist Teilzeit«, antwortet er. »Tatsächlich wollen sie sogar jemanden, der an den Wochenenden arbeiten kann, es wäre also perfekt für dich.«
Es wäre perfekt. Absolut perfekt. Brock hat mir erzählt, dass alle Mitarbeiter in seiner Firma gut bezahlt werden. Und ich müsste nicht mehr für all diese neurotischen Paare in Manhattan arbeiten.
Aber natürlich würde Brocks Firma einen Background-Check machen, wenn sie ernsthaft erwägen, mich einzustellen. Und wenn sie etwas in meiner Vergangenheit finden, wird er es auch erfahren. Ich kann mir gut vorstellen, wie ihn jemand in seiner Firma damit aufzieht. Hey, Brock, hab gehört, dass deine Freundin im Gefängnis war.
Ich kann mir seine Reaktion beinahe vorstellen. Wie sein sonst unbeschwertes Lächeln aus seinem Gesicht verschwindet. Was? Was meinst du? Und dann das Gespräch, wenn er von der Arbeit nach Hause kommt … o Gott …
Das Ganze wird langsam aberwitzig. Ich habe es lange genug vor ihm geheim gehalten. Und wenn ich schon Enzo sage, dass dieser Mann der Mann ist, bedeutet es, dass ich es ernst mit ihm meine. Das bedeutet, vollkommen ehrlich zu sein.
»Außerdem«, sagt Brock, »kommen meine Eltern nächsten Monat anlässlich einer Hochzeit in die Stadt. Und ich …« Er schenkt mir ein schiefes Lächeln. »Ich möchte, dass wir alle zusammen zu Abend essen.«
»Deine Eltern?« Ich schlucke.
»Ich möchte, dass sie dich kennenlernen.« Er greift über den winzigen Esstisch und legt seine Hand auf meine. »Ich will, dass sie die Frau kennenlernen, die ich liebe.«
Wenn wir im Wettbewerb stünden, wer häufiger »Ich liebe dich« sagt, würde Brock mich im Verhältnis zehn zu eins schlagen.
Das Ganze gerät außer Kontrolle. Ich kann unser geplantes Gespräch nicht mehr aufschieben. Ich muss ihm alles sagen. Jetzt.
»Hör zu, Brock.« Ich lege meine Gabel hin. »Es gibt etwas, das ich dir sagen muss.«
Er zieht eine Augenbraue hoch. »Oh?«
»Ja …«
»Das klingt nicht gut.«
»Nein, es ist …« Ich versuche zu schlucken, aber meine Kehle ist zu trocken. Ich greife nach meinem Glas Wasser, aber ich habe alles ausgetrunken, während ich mein scharfes Curry gegessen habe. »Ich hole mir noch mehr Wasser.«
Brock starrt mich an, als ich mein Wasserglas nehme und in die Küche gehe. Ich halte das Glas unter den Filter und wünschte, das Wasser würde ausnahmsweise mal ein wenig langsamer herauslaufen. Dann klingelt mein Handy in meiner Hosentasche. Jemand ruft mich an.
Wendys Name erscheint auf dem Display. Ich habe ihre Nummer gespeichert, für den Fall, dass irgendetwas mit unserem Fluchtplan schiefläuft und ich etwas unternehmen muss. Aber sie hat das Handy im Penthouse gelassen. Woher ruft sie mich jetzt also an?
Ich nehme den Anruf an, senke aber die Stimme, damit Brock mich nicht hören kann. Ich bin sicher, er würde nichts von alledem gutheißen. Und es ist insbesondere deshalb wichtig, ihm kein Wort zu sagen, weil er Douglas Garrick anscheinend kennt und ihn für einen netten Kerl hält. »Wendy«, flüstere ich. »Was ist los?«
Eine Sekunde lang herrscht Schweigen am anderen Ende. Dann ein leises Schluchzen. »Ich bin zurück. Er hat mich zurückgeholt.«
»O Gott …«
»Millie.« Ihre Stimme bricht. »Kannst du bitte herkommen?«
Brocks Apartment ist nur ungefähr fünfzehn Gehminuten vom Penthouse entfernt. Ich könnte in zwanzig Minuten dort sein. Aber wie kann ich jetzt gehen? Ich habe gerade ein ernstes Gespräch mit meinem Freund begonnen, das wahrscheinlich noch den ganzen Abend dauern wird.
Aber er braucht mich nicht so dringend wie Wendy.
»Ich bin gleich da«, versichere ich ihr.
Ich lasse das Glas mit Wasser in der Küche stehen und gehe zurück in die Essecke. Brock sieht aus, als hätte er seine Pad-Thai-Nudeln kaum angerührt, seitdem ich in die Küche gegangen bin. »Und?«, fragt er.
»Hör zu«, sage ich. »Ein Notfall. Ich … ich muss gehen.«
»Jetzt?«
»Es tut mir so leid, wir reden morgen Abend – ich verspreche es.«
Brock schiebt die Unterlippe vor. »Millie …«
»Ich verspreche es.« Ich sehe ihn flehend an. »Und … ich würde gerne deine Eltern kennenlernen. Ich glaube, das wird toll.«
Die letzte Bemerkung scheint ihn zu besänftigen. »Ich weiß, dass du wegen des Treffens mit meinen Eltern nervös bist«, sagt er. »Aber du wirst meine Mutter mögen. Sie stammt auch aus Brooklyn. Sie war auch auf dem Brooklyn College und hat denselben Akzent wie du.«
»Ich habe keinen Akzent!«
»Doch.« Er grinst mich an. »Einen ganz leichten. Das ist süß.«
»Ja, ja …«
Er steht vom Tisch auf und streckt die Arme nach mir aus. Obwohl ich so schnell wie möglich zum Penthouse hinüberlaufen will, lasse ich mich von ihm umarmen. »Ich will nur, dass du weißt: Was immer du mir Schreckliches über dich erzählen willst, es ist in Ordnung. Ich liebe dich trotzdem.«
Ich blicke in seine blauen Augen und weiß, dass er es ernst meint. »Wir reden bald darüber«, verspreche ich. »Und … ich liebe dich auch.«
Es wird mit jedem Mal leichter.
Er küsst mich innig auf die Lippen, und einen Moment lang wünsche ich wirklich, ich müsste nicht gehen. Aber ich habe keine Wahl.
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Der Fahrstuhl knarrt und ächzt mehr als sonst.
Ich frage mich, wie alt er ist. Irgendwo habe ich gelesen, dass Fahrstühle zum ersten Mal in den späten 1920ern in Wohnhäusern benutzt wurden. Selbst wenn dieser Fahrstuhl zu den allerersten gehört, ist er weniger als ein Jahrhundert alt. Das ist beruhigend, oder?
Trotzdem bin ich sicher, irgendwann wird das alte Getriebe auf halbem Weg einrosten, und dann bin ich für den Rest meines Lebens in diesem Fahrstuhl eingesperrt.
Ich blicke auf meine Armbanduhr. Es ist weniger als zwanzig Minuten her, dass Wendy mich angerufen hat. Ich habe versucht, sie noch einmal anzurufen, um ihr zu sagen, dass ich auf dem Weg bin, aber sie hat nicht abgenommen. Ich fürchte mich vor dem, was mich erwartet, wenn ich das zwanzigste Stockwerk erreiche.
Mein Gott, kann der Fahrstuhl noch langsamer sein?
Endlich kommt er zum Stehen, und die Türen gehen auf. Die Sonne ist bereits untergegangen, und im Penthouse ist es dunkel. Warum hat niemand Licht gemacht? Was ist hier los?
»Hallo?«, rufe ich.
Mir kommt ein furchtbarer Gedanke.
Was, wenn Douglas hier ist? Was, wenn er Wendy gezwungen hat, mich anzurufen und herzubitten, damit er mich dafür bestrafen kann, dass ich ihr geholfen habe? Er scheint durchaus dazu fähig.
Ich suche in meiner Handtasche nach dem Pfefferspray, finde es neben dem Make-up, hole es heraus und umklammere es mit der rechten Hand.
»Wendy?«, rufe ich leise.
Ich greife mit der linken Hand in meine Hosentasche, in die ich mein Handy gesteckt habe. Ich will die Polizei nicht rufen, aber ich habe eine schreckliche Vorahnung, was ich in diesem Penthouse vorfinden werde.
Ich gehe ins Wohnzimmer, meine Schritte sind in diesem stillen, leeren Apartment laut wie Gewehrschüsse. Als ich rote Flecken auf dem Teppich sehe, bleibt mir das Herz stehen. Und dann der Körper, der ausgestreckt auf dem großen Sofa liegt.
»Wendy!«, rufe ich.
Es ist viel schlimmer, als ich gedacht habe. Douglas sucht seine Frau nicht mehr oder versucht, sich zu rächen. Er hat sie bereits gefunden, und sie liegt jetzt tot auf dem Sofa. Ich laufe zu ihr hinüber, in der Erwartung, eine klaffende Wunde auf ihrer Brust und rote Flecken auf ihrem dunkelblauen Kleid zu sehen. Aber ich sehe nichts davon.
Dann öffnet sie die Augen.
»Wendy!« Ich fühle mich, als würde ich gleich einen Herzschlag kriegen und umfallen. Ich wünschte, ich hätte welche von Brocks Tabletten bei mir, denn mein Herz schlägt jetzt wie verrückt in einem unregelmäßigen Rhythmus. »O mein Gott, ich dachte, du wärst …«
»Tot?« Sie setzt sich auf dem Sofa auf, und da sehe ich, dass die roten Flecken auf dem Teppich von Rotwein aus einem umgekippten Glas auf dem Couchtisch stammen – Douglas wird durchdrehen, wenn ich sie nicht herausbekomme. Sie lacht bitter. »Ich wünschte, es wäre so.«
Ich war so darauf fixiert, ihren Körper nach Wunden oder Blut abzusuchen, dass ich nicht den frischen Bluterguss bemerkt habe, der auf ihrem linken Wangenknochen blüht, wo der letzte fast verblasst ist. Bei dem Anblick zucke ich zusammen – ich kann nur ahnen, was ihn verursacht hat.
»Dein Gesicht«, flüstere ich.
»Das ist nicht das Schlimmste.« Sie stützt sich auf dem Sofa auf, zuckt vor Schmerz zusammen und fasst sich an die Rippen. »Er hat mir definitiv die Rippen gebrochen.«
»Du musst ins Krankenhaus!«
»Auf keinen Fall.« Sie wirft mir einen kurzen Blick zu. »Aber ich könnte einen Eisbeutel brauchen.«
Ich laufe in die Küche und finde im Kühlschrank einen Beutel Eis. Ich schlage ihn in ein Geschirrtuch ein und bringe ihn ihr. Sie nimmt ihn dankbar, überlegt kurz, wo sie ihn auflegen will, und platziert ihn schließlich auf ihrer Brust.
»Er hat schon auf mich gewartet«, sagt sie, und ihre Stimme ist nicht viel lauter als ein Flüstern. »Als wir bei Fionas Farm in Potsdam ankamen, war er schon da. Er wusste es.«
Ich schüttle den Kopf. Ich verstehe nicht, wie das passieren konnte. Ich hatte erwartet, dass er sie eines Tages findet, aber so schnell?
»Ich weiß nicht, wie er mich so schnell gefunden hat.« Sie schließt die Augen, als wollte sie Kopfschmerzen abwehren. »Ich dachte, ich hätte mehr Zeit …«
»Ich weiß …«
»Millie.« Sie ändert ihre Position, sodass der Eisbeutel kurz herunterrutscht. »Hast du irgendjemandem erzählt, wohin ich gefahren bin?«
»Ganz bestimmt nicht!«
Nun ja, das stimmt nicht ganz. Ich habe es einem Menschen erzählt. Enzo.
Aber es Enzo zu erzählen, bedeutet so viel wie es keinem zu erzählen. Enzo würde nie ein Wort über eine Sache wie diese verlieren. Wenn überhaupt, würde er versuchen, sie zu schützen.
»Es war dumm von mir zu glauben, dass ich jemals von ihm wegkomme.« Sie rückt den Eisbeutel zurecht. »Das ist mein Leben. Es macht es leichter, wenn ich es einfach … akzeptiere.«
»Du solltest es nicht akzeptieren.« Ich greife nach ihrer Hand und drücke sie. »Wendy, ich werde dir helfen. Du musst ihn nicht für den Rest deines Lebens ertragen.«
»Ich weiß, du meinst es gut …«
»Nein.« Meine Kiefermuskeln zucken. »Hör mir zu. Ich werde dir helfen. Ich verspreche es.«
Wendy sagt nichts. Sie glaubt mir nicht mehr. Aber diesmal werde ich es richtig machen.
Ich werde nicht zulassen, dass Douglas ihr weiter wehtut.
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Ich arbeite immer noch für die Garricks.
Ich konnte Brock nicht den wahren Grund verraten, warum ich beschloss, bei ihnen zu bleiben, und das Vorstellungsgespräch in seiner Firma abgelehnt habe. Nur, dass sie mich noch brauchten. Er stellte keine weiteren Fragen, aber hauptsächlich, weil ich ihm aus dem Weg gegangen bin.
Wenn ich ihn das nächste Mal sehe, muss ich ihm die Wahrheit über meine Vergangenheit sagen. Es ist an der Zeit. Aber das heißt nicht, dass ich mich nicht davor fürchte. Deshalb war ich bequemerweise die letzten paar Tage »beschäftigt«. Obwohl ich ihm versprochen habe, ihm alles bald zu erklären, gibt es buchstäblich nie einen guten Zeitpunkt dafür. Vielleicht wird es den niemals geben.
Aber ich muss es ihm sagen. Er muss die Wahrheit erfahren, bevor er mich seinen Eltern vorstellt, Herrgott noch mal.
Heute Abend koche ich für die Garricks. Ich habe Hähnchenbrüste im Ofen und Kartoffeln auf dem Herd, aus denen ich ein herrlich cremiges Kartoffelpüree zubereiten werde, genau wie Douglas es mag. Ich wäre versucht hineinzuspucken, wenn ich nicht wüsste, dass Wendy es auch isst.
Als ich einen Blick in den Ofen werfe, lugt Wendy in die Küche. Ihr Gesicht sieht viel besser aus, und sie zuckt beim Gehen nicht mehr zusammen, deshalb nehme ich an, die Verletzungen heilen.
»Das Abendessen ist fast fertig«, sage ich.
Sie bleibt noch einen Moment lang in der Tür stehen. Schließlich sagt sie: »Ich muss dich kurz sprechen, Millie. Kannst du ins Wohnzimmer kommen?«
Mit dem Essen sollte nichts passieren, wenn ich es ein paar Minuten unbeaufsichtigt lasse. Also folge ich Wendy zu einem Schreibtisch in der Ecke des Wohnzimmers. Sie hat einen seltsamen Gesichtsausdruck, und ich mache mir plötzlich Sorgen. Vor ein paar Tagen versprach ich ihr, dass ich einen Weg finden würde, um sie aus ihrer Lage zu befreien, doch bisher habe ich das Versprechen noch nicht eingelöst. Aber ich werde es einlösen.
Ich suche nur noch nach einem Weg, es ohne Enzo zu tun.
»Ich habe vor einigen Tagen etwas in Douglas’ Bücherschrank entdeckt«, erklärt sie mir. »Etwas, das du dir ansehen musst.«
Ich folge ihr mit einer Mischung aus Neugier und Angst, als sie die Stufen zum Bücherschrank im Flur hinaufhumpelt. Sie zieht ein Buch heraus, anscheinend ein Wörterbuch, legt es auf ein leeres Regal und schlägt es auf. Da sehe ich, dass das Wörterbuch vollständig ausgehöhlt ist.
Darin befindet sich eine Pistole.
Ich lege die Hand vor den Mund. »O mein Gott. Gehört die Douglas?«
Sie nickt. »Ich wusste, dass er irgendwo im Haus eine Waffe hat, aber ich wusste nicht, wo er sie aufbewahrt.«
»Er schließt sie nicht mal ein?«
»Ich vermute, er will sie so schnell wie möglich zur Hand haben, wenn es nötig ist.« Wendy nimmt die Pistole aus dem ausgehöhlten Wörterbuch und hält sie wie jemand, der noch nie eine Pistole in der Hand gehabt hat. »Das ist ein Ausweg.«
»Nein. Nein.« Ich dränge eine Welle der Panik zurück. »Vertrau mir, egal, wie verzweifelt du bist, das willst du bestimmt nicht.«
Ich habe nicht viel Erfahrung mit Pistolen, aber viel Erfahrung damit, aus Verzweiflung etwas Drastisches zu tun. Den Weg werde ich nie wieder gehen. Und sie sollte es auch nicht.
Aber Wendy hört mir nicht zu. Sie hält die Waffe mit beiden Händen umklammert und zielt quer durch den Raum.
»Bitte tu das nicht«, bitte ich sie.
»Sie ist geladen«, sagt sie. »Ich habe nachgesehen, wie man das prüft. Es sind fünf Kugeln drin.«
Ich kann nicht aufhören, den Kopf zu schütteln. »Wendy, das willst du nicht. Das versichere ich dir.«
Sie dreht sich zu mir um, die Haut über ihrem linken Wangenknochen ist immer noch rot vom Faustschlag ihres Mannes, wird aber langsam gelblich. »Welche andere Wahl habe ich?«
»Willst du den Rest deines Lebens im Gefängnis verbringen?«
»Dort bin ich doch schon.«
»Hör mir zu.« So behutsam, wie ich kann, nehme ich ihr die Pistole aus den Händen und lege sie auf das Regal. »Das willst du nicht. Es gibt noch einen anderen Weg.«
»Ich glaube dir nicht mehr.«
Ich stelle mir vor, wie Wendy die Waffe auf Douglas’ Gesicht richtet. So wie sie sie jetzt hält und wie sie zittert, würde sie ihn wahrscheinlich selbst aus geringem Abstand verfehlen. »Weißt du überhaupt, wie man mit dem Ding umgeht?«
Sie zuckt mit den Schultern. »Du zielst auf denjenigen, den du töten willst, und drückst ab. Es ist keine große Kunst.«
»Es gehört ein bisschen mehr dazu.«
Sie macht große Augen. »Hast du schon mal mit einer Pistole geschossen, Millie?«
Ich zögere ein bisschen zu lange. Ja, ich habe ein bisschen Erfahrung damit. Enzo fand, es wäre gut, es zu beherrschen, deshalb waren wir beide einige Male auf einem Schießstand. Wir nahmen an einem Schießtraining teil und erwarben sogar einen Schein. Aber außer auf dem Schießstand habe ich niemals eine Pistole abgefeuert. Ich bin wohl kaum Experte. »Sozusagen.«
Sie wirft mir einen vielsagenden Blick zu. »Millie …«
»Nein.« Ich nehme die Pistole, lege sie zurück in das falsche Wörterbuch und schließe es. »Das wird nicht passieren.«
»Aber …«
Was immer Wendy sagen wollte, wird durch das Geräusch der sich knatschend öffnenden Fahrstuhltüren unterbrochen. Ich stelle das Wörterbuch schnell zurück ins Regal, wo es hingehört, während Wendy mit erschreckender Geschwindigkeit zurück ins Gästezimmer stürzt. Ich laufe schnell die Stufen hinunter, damit Douglas nicht merkt, was ich gerade getan habe.
Douglas schlendert ins Wohnzimmer und sieht leicht überrascht aus, als er mich die Stufen herunterkommen sieht. Seine dichten Augenbrauen bewegen sich nach oben. »Ich dachte, du machst Abendessen?«
»Ich bin dabei«, versichere ich ihm. »Es ist im Ofen.«
»Verstehe …« Er sieht mich forschend an, so gründlich, dass mir unbehaglich wird. »Was gibt’s zum Abendessen?«
»Gebratene Hähnchenbrust, Kartoffelpüree und glasierte Karotten«, erwidere ich, obwohl Douglas das Menü für heute selbst festgelegt hat.
Douglas denkt einen Moment lang darüber nach. »Gib keine Kartoffeln auf den Teller meiner Frau. Die verträgt sie nicht.«
»Okay …«
»Und nur die Hälfte von dem Hähnchen für sie«, fügt er hinzu. »Es geht ihr nicht gut, und ich bezweifle, dass sie viel essen kann.«
Während ich die Kartoffeln püriere, die Wendy nicht essen darf, wird mir klar, warum Wendy so dünn ist. Douglas bringt ihr jeden Abend das Essen und kontrolliert jeden Bissen, der in ihren Mund wandert.
Zusätzlich zu allem anderen lässt er sie systematisch hungern. Noch eine Art, um sie zu kontrollieren, sie zu schwächen und ihr Mut und Selbstvertrauen zu nehmen.
Wendy hat recht. Das muss ein Ende haben.
Zumindest kann ich jetzt unbesorgt ins Kartoffelpüree spucken.
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Als ich ins Bett krieche, denke ich immer noch an die Pistole, die im Wörterbuch versteckt ist.
Der Ausdruck in Wendys Augen, als sie mir die Waffe gezeigt hat, war unmissverständlich. Sie meint es ernst. Sie hat einen Punkt der Verzweiflung erreicht, an dem sie denkt: er oder ich. An dem Punkt zu sein, ist nicht gut. Man beginnt, dumme Fehler zu machen.
Eher früher als später muss ich Enzo anrufen. Er wird ihr besser helfen können als ich. Aber jetzt kann ich ihn nicht anrufen. Es ist beinahe Mitternacht. Er würde bestimmt denken, dass ich mit ihm schlafen will, wenn ich ihn um diese Zeit anrufe, und ich will nicht, dass er auf falsche Gedanken kommt.
Obwohl ein Teil von mir seit meiner Fahrt nach Albany nicht aufgehört hat, an ihn zu denken.
Ich bin immer noch wütend auf ihn, weil er einfach so verschwunden ist, aber ich kann nicht leugnen, dass ich mich einfach nur gefreut habe, als er aus dem Auto stieg. Mir wird klar, dass ich nie so für Brock empfunden habe, und ich bin mir nicht sicher, ob es jemals so sein wird.
Es ist Brock gegenüber nicht fair, denn er hat so viele gute Eigenschaften. Vor allem ist er verlässlich und würde mich in Notzeiten niemals im Stich lassen. Da bin ich mir ziemlich sicher.
Andererseits konnte ich ihm nichts von der Sache mit Wendy erzählen. Er hätte sofort die Polizei angerufen und sich nicht hineinziehen lassen. Typisches Anwaltsdenken.
Als hätte er es gehört, erscheint eine Textnachricht auf meinem Handy.
Liebe dich.
Ich beiße die Zähne zusammen. Mein Gott, wie oft muss dieser Mann mir sagen, dass er mich liebt? Er erwartet, dass ich es ihm auch schreibe, aber ich kann mich jetzt nicht dazu überwinden. Diese Ich-liebe-Dichs halten mich in Geiselhaft. Stattdessen mache ich ein Selfie mit einem Kussmund und schicke es ihm. Das ist auch eine Art, »Ich liebe dich« zu sagen, stimmt’s? Er schreibt sofort zurück.
Du siehst süß aus. Ich wünschte, du wärst hier.
Meine Güte, muss er mir mit allem, was er sagt, ein Schuldgefühl vermitteln, weil ich nicht bei ihm einziehe?
Ich werfe frustriert mein Handy beiseite. Als ich noch einmal aufstehe, um mir die Zähne zu putzen, klingelt es. Es ist wahrscheinlich Brock, weil ich auf seine Nachricht nicht geantwortet habe. Wahrscheinlich wird er fragen, ob ich vorbeikommen kann. Und ich werde auf nette Art Nein sagen müssen.
Aber als ich aufs Display meines Handys sehe, stellt sich heraus, dass es nicht Brock ist. Es ist Douglas.
Warum ruft Douglas mich um Mitternacht an?
Ich starre ungefähr eine Minute auf mein Handy, mein Herz pocht. Es gibt keinen guten Grund dafür, dass mein Chef mich um Mitternacht anruft. Ich bin versucht, den Anruf auf die Mailbox weiterleiten zu lassen, nehme ihn dann aber doch an.
»Millie.« Er klingt leicht abgehackt. »Ich hab dich doch nicht geweckt, oder?«
»Nein.«
»Gut. Tut mir leid, dass ich dich so spät anrufe, aber ich dachte, es wäre besser, wenn du es jetzt gleich erfährst. Nach dieser Woche benötigen wir deine Dienste nicht mehr.«
»Du … du feuerst mich?«
»Na ja«, erwidert er, »nicht direkt feuern. Eher gehen lassen. Wendy scheint sich besser zu fühlen und wünscht sich wieder etwas mehr Privatsphäre in unseren eigenen vier Wänden.«
»Oh …«
»Es ist nicht so, dass du deine Aufgaben nicht zufriedenstellend erledigt hast.« Danke auch. »Es ist nur so, dass ein verheiratetes Paar seine Privatsphäre braucht. Verstehst du?«
Ich verstehe die Botschaft klar und deutlich. Er will nicht mehr, dass ich mit Wendy spreche oder versuche, ihr zu helfen.
»Du verstehst das doch, oder?«, drängt er mich.
»Klar«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Natürlich.«
»Gut.« Er klingt entspannter. »Und danke für alles, was du für uns getan hast. Ich würde dir gerne zwei Karten für ein Mets-Spiel schenken. Das wäre doch was für dich, oder?«
»Ja«, antworte ich langsam. »Ich bin ein Mets-Fan …«
»Großartig! Es ist alles arrangiert.«
»Aha.«
»Gute Nacht, Millie. Schlaf gut.«
Als ich auflege, habe ich immer noch ein unbehagliches Gefühl. Irgendetwas an dem Gespräch hat mich gestört – ich kann nicht genau sagen, was. Als ich mich zurück aufs Bett fallen lasse, schaue ich auf mein übergroßes T-Shirt, das ich immer zum Schlafen trage.
Es ist ein Mets-Shirt.
Ich blicke hoch zum Fenster. Die Jalousien sind wie immer heruntergelassen. Ich laufe zum Fenster und stecke die Finger durch die Jalousien, um auf die Straße zu sehen. Es ist vollkommen dunkel. Ich sehe draußen keine verdächtigen Männer stehen. Niemand starrt mit einem Fernglas zu mir.
Vielleicht war es nur ein Zufall. Ich meine, ich komme aus New York. Und welcher New Yorker mag die Mets nicht?
Aber das glaube ich nicht. Da war etwas in seinem Tonfall, als er sagte, er würde mir Mets-Tickets besorgen. Ich würde dir gerne zwei Karten für ein Mets-Spiel schenken. Das wäre doch was für dich, oder?
O mein Gott, was, wenn er mich hier drin sehen kann?
Aber es ist kein besonders großes Geheimnis, dass ich ein Mets-Shirt zum Schlafen trage. Ich habe vielleicht schon mal die Tür damit geöffnet. Alle Freunde, die ich hatte, wissen es, selbst wenn die Liste nur aus Brock und Enzo besteht.
Trotzdem – ich habe noch ein paar andere T-Shirts zum Schlafen. Douglas wusste, was ich heute Abend trage.
Ich habe Wendy geschworen, dass ich sie niemals aufgeben werde, aber ich muss zugeben, dass ich mächtig in Panik bin. Die Jalousien sind geschlossen. Ich öffne sie abends nie, besonders wenn ich mein Schlafshirt anziehe.
Meine Hände zittern. Ich greife zu meinem Handy und schicke Brock eine Nachricht.
Willst du vorbeikommen?
Er antwortet wie immer sofort.
Ich bin so schnell wie möglich da.
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Sobald ich die Wäsche hier zusammengelegt habe, treffe ich mich mit Brock zum Abendessen.
Douglas hat mir eine Textnachricht geschickt und einen Termin für meinen letzten Putzdienst vereinbart. Danach muss ich mich nach einem neuen Job umsehen, deshalb hoffe ich, er gibt ein anständiges Trinkgeld, aber ich erwarte nichts.
Ich bin froh, dass ich jetzt zum letzten Mal für die Garricks arbeite. Ich habe Wendy nicht aufgegeben, aber ich möchte nicht mehr in diesem Haus sein. Douglas Garrick ist mir unheimlich, und je weiter ich von ihm weg bin, desto besser. Ich werde tun, was ich kann, um Wendy von draußen zu helfen.
Noch etwas liegt mir heute auf der Seele: Sobald ich hier fertig bin, wollen Brock und ich miteinander reden. Die letzten paar Male, die ich ihn gesehen habe, haben wir jedes ernste Gespräch sorgfältig vermieden, aber so ist es lange genug gelaufen. Ich treffe ihn in seinem Apartment und werde ihm alles erzählen. Millies komplette Geschichte. Vielleicht ist es dann vorbei, aber vielleicht macht es ihm auch nichts aus. Es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.
Die meisten Sachen der Garricks gehen in die Reinigung, es bleibt nur eine kleine Ladung Unterhemden, Unterwäsche und Socken. Das meiste davon war kaum schmutzig, als ich es in die Waschmaschine warf. Während ich die Sachen sortiere und in die entsprechenden Schubladen lege, muss ich die ganze Zeit an die Pistole denken, die im Bücherregal versteckt ist.
Wendy musste mir versprechen, nichts Dummes zu tun, aber obwohl sie es mir ernsthaft versichert hat, glaube ich ihr nicht ganz. Sie ist am Ende ihrer Kräfte. Ich habe die Verzweiflung in ihrem von Blutergüssen entstellten Gesicht gesehen, als sie die Pistole in der Hand hielt. Wenn Douglas sie das nächste Mal wütend macht, bringt sie ihn vielleicht um.
Ich hätte zwar kein Problem damit, falls der Dreckskerl abserviert wird. Aber wenn sie es tut, kommt sie ins Gefängnis. Sie war nie bei einem Arzt oder im Krankenhaus, um dokumentieren zu lassen, wie er sie misshandelt hat. Ich würde zwar vor Gericht unter Eid aussagen, was ich weiß, aber das würde vielleicht nicht reichen.
Ich habe beschlossen, morgen Enzo anzurufen. Es ist vielleicht das Beste, wenn ich mich ganz aus der Sache zurückziehe – besonders da ich hier nicht mehr arbeite – und alles ihm überlasse. Schließlich kennt er immer »jemanden«. Als wir noch zusammen waren, lag es nahe, dass wir ein Team bildeten; aber wenn ich ehrlich bin, dann ist es jetzt schwer, in seiner Nähe zu sein.
Enzo wird Wendy helfen, das weiß ich.
Als ich mit der Wäsche fast fertig bin, höre ich Krach vom Flur. Ich habe so ein Geräusch schon einmal gehört, aber jetzt weiß ich, es bedeutet, dass Wendy geschlagen wird.
Ich verlasse das große Schlafzimmer, um nachzusehen, was los ist. Die Tür des Gästezimmers ist wie immer fest verschlossen, aber Douglas’ Stimme dringt von dort nach draußen.
»Ich habe den Betrag auf der Kreditkarte gesehen!«, dröhnt es den Flur herunter. »Was ist das? Achtzig Dollar für Lunch bei La Cipolla?«
Ich habe ihn noch nie so mit ihr sprechen hören. Ihm ist wahrscheinlich nicht bewusst, dass ich im Haus bin. Er bat mich, früh zu gehen, und denkt, dass ich schon weg bin und ihn nicht hören kann.
»Ich … es tut mir leid.« Wendy klingt panisch. »Ich habe mich mit meiner Freundin Gisele zum Lunch getroffen. Sie ist arbeitslos, deshalb habe ich bezahlt.«
»Wer hat dir erlaubt, das Haus zu verlassen?«
»Was?«
»Wer hat dir erlaubt, das Haus zu verlassen, Wendy?«
»Ich … Ich … Tut mir leid, aber es ist hart, die ganze Zeit drinnen zu sein und …«
»Jemand hätte dich sehen können!«, schreit er. »Sie hätten dein Gesicht sehen können, und was würden sie dann von mir denken?«
»Es … es tut mir leid, ich …«
»Ich wette, dass es dir leidtut. Du machst dir keine Gedanken, oder? Du willst, dass die Leute mich für ein Monster halten!«
»Nein. Das stimmt nicht. Ich schwöre es.«
Dann ist lange nichts aus dem Zimmer zu hören. Ist der Streit vorbei? Oder muss ich hineinstürmen oder die Polizei rufen? Aber nein, ich kann nicht die Polizei rufen – Wendy hat gesagt, das kommt nicht infrage.
Was würde ich jetzt für einen Freund bei der New Yorker Polizei geben …
Ich gehe auf Zehenspitzen so nah zum Gästezimmer, wie ich mich traue, und lausche. Als ich gerade an die Tür klopfen will, beginnt Douglas wieder zu sprechen. Diesmal klingt er noch wütender.
»Das Restaurant ist ein bisschen zu romantisch für dich und eine Freundin, findest du nicht?«
»Was? Nein! Es ist nicht … romantisch …«
»Ich weiß immer, wenn du lügst, Wendy. Mit wem warst du dort zum Mittagessen?«
»Ich hab’s dir gesagt! Mit Gisele.«
»Stimmt. Und jetzt sag mir die Wahrheit. War es derselbe Mann, der dich nach Norden gefahren hat?«
Ich schleiche mich noch näher an die Tür heran. Wendy schluchzt.
»Es war Gisele«, wimmert sie.
»Das ist Unsinn«, faucht er. »Ich werde meiner Frau, dem Flittchen, nicht erlauben, sich überall in der Stadt mit anderen Männern herumzutreiben! Das ist demütigend.«
In dem Moment ist ein schrecklicher Krach zu hören, und Wendy schreit.
Ich kann nicht zulassen, dass er sie misshandelt. Ich muss etwas tun. Aber plötzlich herrscht vollkommene Stille.
Dann höre ich ein gurgelndes Geräusch von drinnen.
Als würde eine Frau gewürgt.
Es gibt jetzt keinen Zweifel mehr. Was immer in diesem Zimmer gerade passiert, ich muss es stoppen.
Da fällt mir die Pistole ein.
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Ich erinnere mich genau, wo die Waffe ist.
Ich laufe hinüber zum Bücherschrank und ziehe das Wörterbuch heraus. Die Pistole liegt noch genau dort, wo Wendy sie mir vor zwei Tagen gezeigt hat. Wie ich es mir dachte. Ich nehme die Waffe mit leicht zitternden Händen.
Während ich den Revolver in meiner Hand anstarre, frage ich mich, ob ich einen schweren Fehler mache. In dem Zimmer geht etwas Schreckliches vor sich, und vielleicht mache ich es noch schlimmer, wenn ich eine Pistole ins Spiel bringe. Wenn die Möglichkeit besteht, dass jemand erschossen wird, können sich die Dinge schnell zum Schlechteren wenden.
Aber ich werde Douglas nicht erschießen. Das steht außer Frage. Ich will ihm nur Angst machen. Schließlich gibt es nichts, was mehr Angst macht als eine Schusswaffe. Ich zähle auf das Überraschungsmoment, um das Ganze zu beenden.
Mit der Pistole in der Hand eile ich den Flur entlang zurück zum Gästezimmer. Das Streiten hat aufgehört, und es ist still im Zimmer, was irgendwie noch beängstigender ist.
Ich überlege anzuklopfen, beschließe dann aber, den Türknauf auszuprobieren, der sich leicht drehen lässt. Als ich die Tür aufstoße, sagt eine Stimme in meinem Hinterkopf: Leg die Pistole weg, Millie. Regel das ohne sie. Du machst einen schrecklichen Fehler.
Aber es ist zu spät.
Der Anblick, der sich mir bietet, als ich die Tür zum Gästezimmer aufstoße, raubt mir den Atem. Douglas und Wendy. Er drückt sie gegen die Wand und hat die Hände um ihren Hals gelegt. Wendys Gesicht wird schon blau. Ihr Mund ist zum Schreien geöffnet, aber es kommt kein Laut heraus.
O mein Gott, er versucht, sie umzubringen.
Ich weiß nicht, ob er sie mit seinen bloßen Händen erdrosseln oder ihr das Genick brechen wird, aber ich muss sofort etwas tun – ich kann hier nicht einfach stehen und es geschehen lassen. Ich habe jedoch aus meinen Fehlern gelernt. Ich halte eine Pistole in der Hand, aber ich habe nicht die Absicht, ihn zu töten. Die Drohung sollte reichen. Und dann werde ich der Polizei sagen, was ich gesehen habe.
Du schaffst das, Millie. Tu ihm nichts. Sorg nur dafür, dass er sie loslässt.
»Douglas!«, herrsche ich ihn an. »Lass sie los!«
Ich rechne damit, dass er sich mit faulen Entschuldigungen und Erklärungen zurückzieht. Aber seine Hände rühren sich nicht vom Fleck. Wendy bringt mühsam einen gurgelnden Laut hervor.
Also richte ich die Waffe auf ihn.
»Ich meine es ernst.« Meine Stimme zittert. »Lass sie los, oder ich schieße.«
Aber Douglas hört nicht auf mich. Seine Augen sind wild, und er scheint entschlossen, es zu Ende zu bringen – hier und jetzt. Wendy hat aufgehört, sich an ihm festzukrallen, ihr Körper ist schlaff geworden. Die Zeit für Verhandlungen ist abgelaufen. Wenn ich in den nächsten Sekunden nicht handle, wird er sie töten.
Und daran werde ich schuld sein.
»Ich schwöre bei Gott«, krächze ich. »Ich werde schießen, wenn du sie nicht loslässt!«
Aber er reagiert nicht, sondern drückt weiter.
Ich habe keine Wahl. Es gibt nur eins, was ich in dieser Situation tun kann.
Ich rufe ihn noch einmal, und als er sich mir endlich für einen Augenblick zuwendet, ziele ich auf seine Brust und drücke ab.
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Sekunden nachdem der Schuss ertönt ist, erschlafft Douglas. Der Schuss war lauter, als ich erwartet habe, so laut, dass die Nachbarn ihn mit Sicherheit gehört haben. Aber vielleicht auch nicht. Wände und Decken sind in einem Haus wie diesem wahrscheinlich schalldicht, und wir haben noch ein Stockwerk als Puffer unter uns.
Das Positive ist, dass Douglas’ Hände von Wendys Hals gleiten.
Wendy fällt hustend und weinend auf die Knie und fasst sich an den Hals, während ihr Mann unbeweglich neben ihr auf dem Boden liegt. Nach einer Sekunde breitet sich eine rote Lache im Teppich unter ihm aus.
O nein.
Nicht schon wieder.
Die Pistole fällt mir aus der Hand und landet polternd auf dem Boden. Ich bin wie erstarrt. Douglas Garrick rührt sich nicht, und die Lache unter ihm wird immer größer. Ich wollte ihm in die Schulter schießen, ihn so verletzen, dass er die Hände von Wendy nimmt, aber ihn nicht töten.
Sieht aus, als hätte ich danebengetroffen.
Wendy reibt sich die nassen Augen. Wie durch ein Wunder ist sie noch bei Bewusstsein. Sie kniet neben ihrem Mann, legt eine Hand an seinen Hals, oberhalb der Halsarterie. Sie lässt sie einen Moment lang dort und sieht dann auf. »Kein Puls.«
O Gott.
»Er ist tot«, flüstert sie mit heiserer Stimme. »Er ist tatsächlich tot.«
»Ich wollte ihn nicht töten«, stammele ich. »Ich … ich wollte nur, dass er die Hände von dir nimmt. Ich wollte nie …«
»Danke«, sagt Wendy. »Danke, dass du mir das Leben gerettet hast. Ich wusste, dass du das tun würdest.«
Wir starren uns noch einen Moment lang an. Ich habe ihr tatsächlich das Leben gerettet. Das muss ich der Polizei erklären, wenn sie hier eintreffen.
»Du musst hier weg.« Wendy steht auf, noch wackelig auf den Beinen. »Wir … wir wischen die Fingerabdrücke von der Pistole ab. Das sollte funktionieren, oder? Ja, ja, ich bin sicher. Ich werde die Polizei erst in ein paar Stunden rufen, und dann erzähle ich ihnen … Oh! Ich kann sagen, ich dachte, Douglas wäre ein Einbrecher, und ich hätte ihn versehentlich erschossen. Es wäre alles ein Unfall, verstehst du? Das werden sie glauben. Ich bin sicher, das werden sie.«
Sie spricht schnell – sie ist in Panik. So lieb es mir wäre, dass ich entlastet werde, hat ihre Geschichte doch eine große Lücke. »Aber der Portier hat gesehen, wie Douglas das Haus betreten hat.«
Sie schüttelt den Kopf. »Nein, hat er nicht. Einige Bewohner haben Zugang zum Hintereingang, und er kommt immer dort herein.«
»Gibt es da eine Kamera?«
»Nein. Keine Kamera.«
»Was ist mit den Kameras im Fahrstuhl?«
»Die?« Sie schnaubt. »Die sind bloß noch Dekoration. Die eine ist vor fünf Jahren kaputtgegangen und die andere seit mindestens zwei Jahren außer Betrieb.«
Könnte das wirklich funktionieren? Ich habe gerade kaltblütig Douglas Garrick erschossen. Besteht die Möglichkeit, dass ich ohne jegliche Konsequenz davonkomme? Andererseits wäre es nicht das erste Mal.
»Geh jetzt.« Sie steigt über Douglas’ Leiche, wobei sie sorgfältig die Blutlache meidet. »Ich werde die Verantwortung dafür übernehmen. Ich hab dich schließlich in diese Situation gebracht. Verschwinde hier, solange du noch kannst.«
»Wendy …«
»Geh!« Ihr Blick ist beinahe so wild wie der von Douglas, als er seine Hände um ihren Hals gelegt hatte. »Bitte, Millie. Das ist die einzige Möglichkeit.«
»Okay«, sage ich ruhig. »Aber … wenn du mich brauchst …«
Sie drückt meinen Arm. »Glaub mir, du hast genug für mich getan.« Sie zögert. »Du solltest alle unsere Textnachrichten löschen. Die von mir und auch die von Douglas. Für alle Fälle.«
Das ist eine sehr gute Idee. Wendy und ich haben vieles besprochen, was die Polizei bei ihren Ermittlungen nicht erfahren sollte. Und es wäre besser, wenn sie nicht die Textnachrichten zwischen mir und Douglas sehen würden, in denen wir meinen letzten Putztermin für heute vereinbaren. Ich greife nach meiner Handtasche. Trotz meiner zitternden Hände gelingt es mir, den Chatverlauf mit den beiden Garricks von meinem Handy zu löschen.
»Versuch nicht, Kontakt mit mir aufzunehmen«, sagt sie. »Ich kümmere mich um das hier, Millie. Mach dir keine Sorgen.«
Ich habe Einwände, aber dann halte ich den Mund. Es hat keinen Sinn. Wendy hat entschieden, dass sie die Schuld auf sich nehmen will, und es ist nur zu meinem Vorteil, es zuzulassen. Ich nehme Abschied von dem Penthouse, in dem Bewusstsein, dass ich es nie wieder betreten werde. Das Letzte, was ich sehe, als ich das Zimmer verlasse, ist, wie Wendy über Douglas’ Leiche steht.
Sie lächelt.
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Während der gesamten Fahrt mit der U-Bahn nach Hause zittere ich.
Jeder in der Bahn scheint zu denken, dass ich verrückt bin. Denn obwohl sie überfüllt ist, hat sich auf dem ganzen Weg bis zur Bronx niemand neben mich gesetzt. Die gesamte Fahrt lang habe ich beide Arme um mich gelegt und schaukle vor und zurück.
Ich kann nicht glauben, dass ich ihn getötet habe. Das wollte ich nicht.
Aber zugegeben, ich habe dem Mann in die Brust geschossen. Es wäre eine Lüge zu behaupten, dass ich ihm nicht den Tod wünschte. Und doch ist es das Letzte, was ich wollte, als ich die Pistole im Wörterbuch gesehen habe.
Doch es wird gut ausgehen. Ich habe das schon einmal durchgemacht. Wendy wird bei ihrer Geschichte bleiben, und die Polizei wird keine Ahnung haben, dass ich etwas damit zu tun hatte.
Ich muss jetzt nur damit fertigwerden, dass ich einen Mann getötet habe. Wieder.
Als ich die U-Bahn-Station verlasse, vibriert mein Handy. Ein verpasster Anruf. In der Erwartung, dass es wahrscheinlich Wendy ist, hole ich es aus der Handtasche. Das Display ist voll mit Anrufen in Abwesenheit und Sprachnachrichten von Brock.
O nein. Wir wollten heute zusammen essen. Es sollte der Abend sein, an dem wir uns aussprechen. Das wird wohl nicht mehr stattfinden.
Einen Moment lang starre ich auf Brocks Namen. Ich weiß, dass ich ihn anrufen muss, würde mich aber gerne davor drücken. Schließlich tippe ich aufs Display. Er nimmt den Anruf fast sofort an.
»Millie?« Er klingt zornig und besorgt zugleich. »Wo bist du?«
»Ich …« Ich wünschte, ich hätte mir die Zeit genommen, mir eine glaubwürdige Erklärung zu überlegen, bevor ich ihn anrufe. »Mir geht’s nicht gut.«
»Oh, wirklich?« Er klingt skeptisch. »Was hast du?«
»Ich … ich habe eine Magen-Darm-Infektion.« Als er nichts sagt, beschließe ich, ein paar Details hinzuzufügen. »Es kam ganz plötzlich. Ich fühle mich schrecklich. Ich muss mich ständig übergeben. Und auch … du weißt schon, es kommt oben und unten raus. Ich glaube, ich muss heute Abend zu Hause bleiben.«
Ich mache mich darauf gefasst, dass er mir meine faule Geschichte nicht abkauft, aber stattdessen wird seine Stimme weicher. »Du klingst nicht gut.«
»Ja …«
»Ich könnte vorbeikommen«, schlägt er vor. »Ich könnte dir Hühnerbrühe bringen? Dir den Rücken massieren?«
Ich habe den süßesten Freund, den es je gab. Er ist einfach so ein guter Kerl. Und sobald das hier vorbei ist, werde ich ihm die Wahrheit sagen. Ich liebe ihn wirklich. Glaube ich.
»Nein, aber danke«, flüstere ich ins Handy. »Ich muss einfach nur allein sein und mich erholen. Verschieben?«
»Klar«, erwidert er. »Erhol dich erst mal.«
Als ich auflege, fühle ich mich schuldig, weil ich zusätzlich zu allem anderen Brock schlecht behandle. Aber ich will ihn nicht in diesen Schlamassel hineinziehen. Der einzige Mensch, mit dem ich darüber sprechen könnte, ist Enzo. Doch das ist im Moment aus vielerlei Gründen keine gute Idee. Ich will einfach nach Hause gehen und versuchen, an nichts von alledem zu denken. Bald wird das alles hinter mir liegen.
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Als ich aufwache, fühle ich mich, als wäre ich von einem Lastwagen angefahren worden, und meine rechte Schläfe pocht.
Es war eine unruhige Nacht. Ich habe mich hin und her gewälzt, und jedes Mal, wenn ich kurz vorm Einschlafen war, habe ich Douglas’ Leiche auf dem Boden des Penthouse gesehen. Schließlich bin ich ins Badezimmer gestolpert und habe eine von den Schlaftabletten genommen, die ich dort aufbewahre. Dann schlief ich ein, und im Traum verfolgten mich die toten Augen meines früheren Chefs.
Ich drehe mich auf die andere Seite und greife in meine zerzausten Haare. Das Pochen in meiner Schläfe wird stärker, und ich brauche einen Moment, um zu bemerken, dass gegen die Tür geklopft wird.
Jemand ist an der Wohnungstür.
Ich krieche aus dem Bett und hülle mich in meinen Morgenmantel. »Ich komme!«, krächze ich und hoffe, dass das Hämmern aufhört. Aber wer immer an der Tür ist, er ist hartnäckig.
Ich spähe durch den Spion. Ein Mann in einem frischen weißen Hemd und schwarzer Krawatte unter einem Trenchcoat steht dort. »Wer ist da?«, rufe ich.
»Hier ist Detective Ramirez von der New Yorker Polizei«, antwortet der Mann mit gedämpfter Stimme.
O nein.
Aber okay, kein Grund zur Panik. Mein Chef ist tot, deshalb wollen sie mir offenbar ein paar Fragen stellen. Kein Grund, sich Sorgen zu machen.
Ich schließe auf und öffne die Tür. Er darf ohne meine ausdrückliche Erlaubnis nicht hereinkommen, und ich habe nicht die Absicht, sie ihm zu geben. Nicht, dass ich etwas zu verbergen habe, aber man weiß nie.
»Miss Calloway?«, fragt er mit tiefer Stimme. Ich würde ihn aufgrund der Tränensäcke unter den Augen und des Grauanteils seiner kurz geschnittenen schwarzen Haare auf Anfang fünfzig schätzen.
»Hallo«, erwidere ich zögernd.
»Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen«, sagt er.
Ich versuche, ein möglichst ausdrucksloses Gesicht zu machen. »Worüber?«
Er zögert und sieht mich forschend an. »Kennen Sie einen Mann namens Douglas Garrick?«
»Ja.« Kein Fehler, das zuzugeben. Es würde leicht zu beweisen sein, dass ich für die Garricks gearbeitet habe.
»Er wurde letzte Nacht ermordet.«
»Oh!« Ich lege eine Hand vor den Mund und versuche, überrascht auszusehen. »Das ist furchtbar.«
»Ich wollte Sie bitten, mit aufs Revier zu kommen und mir ein paar Fragen zu beantworten.«
Detective Ramirez’ Gesicht ist eine Maske, seine Lippen ein gerader Strich, der nichts verrät. Aber aufs Revier kommen? Das klingt ernst. Andererseits zückt er keine Handschellen und belehrt mich auch nicht über meine Rechte. Bestimmt nehmen sie den Fall besonders ernst, weil Douglas so reich und mächtig war.
»Wann soll ich kommen?«
»Jetzt«, sagt er ohne Zögern. »Ich kann Sie mitnehmen.«
»Muss das sein?«
Ich bin nicht verpflichtet mitzukommen, wenn ich nicht verhaftet bin – ich kenne meine Rechte nur zu gut. Aber ich würde gerne hören, was er zu sagen hat.
»Sie müssen nicht mitkommen«, erklärt er schließlich, »aber ich würde es Ihnen dringend empfehlen. Wir werden uns so oder so unterhalten.«
Mir wird flau im Magen. Das klingt, als handelte es sich um mehr als ein paar beiläufige Fragen über meinen Arbeitgeber. »Ich würde gerne meinen Anwalt anrufen«, sage ich.
Ramirez hält Blickkontakt mit mir. »Ich glaube nicht, dass das notwendig ist, aber es ist Ihr gutes Recht.«
Ich weiß nicht, welche Art von Fragen sie mir stellen werden. Aber die Vorstellung, ohne Anwalt auf dem Revier zu sein, gefällt mir nicht. Egal, was er sagt. Unglücklicherweise gibt es nur einen Anwalt, den ich gut genug kenne, um ihn jetzt anzurufen. Und das wird ein schwieriges Gespräch.
Ramirez wartet, während ich mein Handy hole und Brocks Nummer wähle. Er müsste jetzt schon bei der Arbeit sein, nimmt aber bereits nach kurzem Klingeln ab. Brock verbringt die meiste Zeit an seinem Schreibtisch und ist selten im Gericht.
»Hey, Millie«, sagt er. »Geht’s dir gut?«
»Hm«, erwidere ich. »Nicht wirklich …«
»Ist der Magen-Darm-Infekt schlimmer geworden?«
»Was?«
Brock schweigt einen Moment lang am anderen Ende. »Du sagtest gestern Abend, du hättest einen Magen-Darm-Infekt.«
Richtig. Ich hatte schon fast vergessen, welche Lüge ich ihm erzählt habe. »Der Infekt ist besser geworden, aber ich brauche deine Hilfe bei etwas anderem. Etwas Wichtigem.«
»Natürlich. Worum geht’s?«
»Also, ähm …« Ich senke die Stimme, sodass Ramirez mich nicht hören kann. »Du kennst doch meinen ehemaligen Chef, Douglas Garrick? Er ist … Er ist gestern Abend ermordet worden.«
»Mein Gott!« Brock stockt der Atem. »Millie, das ist ja schrecklich. Wissen sie, wer es getan hat?«
»Nein, aber …« Ich sehe kurz zu Ramirez hinüber, der mich beobachtet. »Sie wollen mich auf dem Polizeirevier befragen.«
»O wow. Denken sie, du weißt etwas Wichtiges?«
»Vermutlich – obwohl ich nicht wüsste, was. Jedenfalls … wäre es mir lieber, wenn ich einen Anwalt dabeihätte.« Ich räuspere mich. »Und du weißt, der bist du.«
»Ja, natürlich.« Ich würde ihn am liebsten durchs Telefon umarmen. »Ich treffe dich dort, sobald ich ein paar Dinge erledigt habe. Ich bin sicher, alles wird gut, aber ich freue mich, dass ich für dich da sein kann.«
Als ich mir die Adresse des Polizeireviers notiere, muss ich daran denken, dass Brock und ich schon bald das Gespräch führen werden, das ich eigentlich gestern Abend mit ihm führen wollte.
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Als ich auf dem Polizeirevier in Manhattan eintreffe, bin ich mit den Nerven schon ziemlich am Ende. Detective Ramirez versuchte während der Fahrt, sich mit mir zu unterhalten, aber ich antwortete überwiegend einsilbig oder mit Grunzen. Selbst als er übers Wetter sprach, hatte ich das Gefühl, dass er auf Informationen aus war, und ich wollte ihm keine geben.
Als ich auf dem Revier ankomme, erwartet Brock mich bereits. Er trägt seinen grauen Anzug und die blaue Krawatte, die seine Augen besonders blau erscheinen lässt. Er lächelt, als er mich mit dem Detective hereinkommen sieht, und wirkt nicht im Geringsten besorgt. Das wird sich wahrscheinlich bald ändern.
»Das ist mein Anwalt«, erkläre ich Ramirez. »Ich würde gerne mit ihm allein sprechen, bevor ich befragt werde.«
Ramirez nickt kurz. »Wir bringen Sie in einen Raum, in dem Sie mit ihm reden können, und wenn Sie fertig sind, würde ich Ihnen gerne meine Fragen stellen.«
Er führt mich in einen kleinen quadratischen Raum mit einem Plastiktisch und ein paar Plastikstühlen. Ich war seit Jahren nicht mehr in einem Vernehmungsraum, und der Anblick verursacht bei mir ein Engegefühl in der Brust. Besonders als er mich auffordert, Platz zu nehmen, und mich bei geschlossener Tür ganz allein dort lässt. Ich dachte, Brock würde mit mir hier hereinkommen, aber er scheint draußen beschäftigt.
Ich frage mich, was sie ihm sagen.
Ich bin fast vierzig Minuten allein in dem Raum, und meine Panik nimmt zu. Als endlich Brocks vertrautes Gesicht in der Tür auftaucht, breche ich beinahe in Tränen aus.
»Was hat so lange gedauert?«, rufe ich aus.
Brock hat einen besorgten Gesichtsausdruck. Er wirkt ein bisschen steif, als er sich auf den Stuhl mir gegenüber setzt. Zwischen seinen Augenbrauen ist eine tiefe Furche.
»Millie«, sagt er. »Ich habe mit dem Detective draußen gesprochen. Sie wollen mir nicht allzu viel sagen, aber dies ist keine Routinebefragung. Du wirst ernsthaft verdächtigt.«
Ich starre ihn an. Wie kann das sein? Wendy hat der Polizei gesagt, dass sie Douglas erschossen hat. Zweifeln sie an ihrer Geschichte? Es sollte ein klarer Fall sein.
Es sei denn …
»Sie haben einen Durchsuchungsbeschluss für deine Wohnung«, sagt er. Einen Beschluss? »Es ist gerade ein Team dort.«
Sie durchsuchen gerade meine Wohnung? Ich kann mir nicht vorstellen, was sie suchen. Ich habe dort nichts, was nur im Mindesten verdächtig ist. Zum Glück ist gestern Abend kein Blut an meine Kleidung gekommen, ich habe es geprüft.
»Wie kommen sie auf den Gedanken, dass du ihn umgebracht hast?« Brock schüttelt den Kopf. »Das ergibt für mich keinen Sinn.«
Jetzt ist der Punkt gekommen, an dem ich ihm von meiner Vergangenheit erzählen muss. Wenn er mich als Anwalt vertritt, muss er es wissen. Sonst steht er da wie ein Idiot. »Hör zu«, sage ich zu ihm. »Es gibt etwas, das du wissen musst.«
Er sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und wartet.
Es ist so schwer. Ich verfluche mich dafür, dass ich nicht schon früher etwas gesagt habe. Aber jetzt, da ich es muss, wird mir klar, warum ich es so lange aufgeschoben habe. »Ich habe sozusagen schon einmal eine Haftstrafe verbüßt.«
»Du hast was?« Brock sieht mich fassungslos an. »Eine Haftstrafe? Das heißt, du warst im Gefängnis?«
»Ja. Das bedeutet es bekanntlich, wenn man eine Haftstrafe verbüßt hat.«
»Wofür?«
Jetzt kommt der schwerste Teil. »Für Mord.«
Brock sieht aus, als wäre er kurz davor, einen Kollaps zu erleiden – ich hoffe, sein Herz übersteht das. »Mord?«
»Es war Notwehr«, erwidere ich, was nicht ganz der Wahrheit entspricht. »Dieser Mann hat meine Freundin angegriffen, und ich habe ihn gestoppt. Ich war damals noch ein Teenager.«
Er sieht mich an. »Für Notwehr geht man nicht ins Gefängnis.«
»Einige Menschen schon.«
Er scheint mir nicht zu glauben, aber ich werde keine Einzelheiten erzählen. Weder über den Jungen, der versucht hat, meine Freundin zu vergewaltigen, noch, wie ich tat, was ich tun musste, um ihn zu stoppen. Auch wenn die Ankläger es so darstellten, als wäre ich zu weit gegangen.
»Kein Wunder, dass du nie einen College-Abschluss gemacht hast«, murmelt er vor sich hin. »Ich hab mir immer gesagt, du seist ein Spätentwickler.«
»Tut mir leid.« Ich senke den Blick. »Ich hätte es dir sagen sollen.«
»Ach ja, glaubst du?«
»Es tut mir leid«, sage ich noch einmal. »Aber ich hatte Angst, du würdest mich dann ansehen wie … na ja, so wie du mich jetzt ansiehst.«
Brock fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Mein Gott, Millie. Ich … Ich wusste, dass es etwas gab, was du mir nicht erzählen wolltest, aber ich hätte niemals gedacht …«
Er lockert seine blaue Krawatte ein bisschen. »Okay, du bist vorbestraft. Aber mal abgesehen davon, wie kommen sie darauf, dass du Douglas Garrick umgebracht hast?«
Ich kann die Frage nicht beantworten, weil ich nicht weiß, was Wendy der Polizei erzählt hat. Obwohl alles, was ich Brock erzähle, angeblich vertraulich ist, kann ich mich nicht überwinden, ihm zu sagen, was gestern Abend passiert ist. »Ich habe keine Ahnung.«
Er neigt den Kopf nachdenklich zur Seite. »Du hast mir gestern Abend erzählt, dass du krank bist. Hast du ihr Apartment früh verlassen?«
»Na ja, ich habe meine Arbeit beendet«, sage ich vorsichtig, wissend, dass der Portier bestätigen kann, wann ich das Apartment verlassen habe. »Aber da es mir nicht gut ging, bin ich anschließend direkt nach Hause gefahren. Ich war schon fast zu Hause, als wir telefoniert haben. Douglas … er war noch nicht mal da, als ich gegangen bin.«
»Okay.« Brock streicht sich übers Kinn. »Sie nehmen dich nur in die Mangel, weil du eine Vorstrafe hast. Wir werden das in Ordnung bringen.«
Ich wünschte, ich wäre so zuversichtlich wie er.



43
Es stellt sich heraus, dass Ramirez nicht gleich mit mir sprechen kann. Ich habe den Verdacht, es ist eine Art Taktik, um mich zu zermürben. Brock muss einen Anruf von der Arbeit entgegennehmen und lässt mich allein im Vernehmungsraum, wo ich die folgende Stunde in stiller Panik verbringe.
Nachdem ich bereits über zwei Stunden auf dem Polizeirevier verbracht habe, kommt Ramirez schließlich, um mit mir zu sprechen, dicht gefolgt von Brock. Brock setzt sich neben mich und drückt unter dem Tisch kurz meine Hand. Es ist tröstlich, dass er mich nicht hasst, obwohl er von meiner Haftstrafe erfahren hat. Aber der Tag hat erst begonnen.
»Danke für Ihre Geduld, Miss Calloway«, sagt der Detective. Seine Miene ist immer noch vollkommen ausdruckslos. »Ich habe einige Fragen über Mr. Garrick an Sie.«
»Okay«, erwidere ich. Das Gespräch wird aufgenommen, deshalb spreche ich ruhig und bedächtig.
»Wo waren Sie gestern Abend?«, fragt Ramirez.
»Ich bin zum Penthouse der Garricks gefahren, um zu putzen und die Wäsche zu machen, dann bin ich wieder nach Hause gefahren.«
»Um wie viel Uhr haben Sie das Penthouse verlassen?«
»Ungefähr halb sieben«, antworte ich.
»Und haben Sie mit Mr. Garrick gesprochen, während er da war?«
Ich schüttle den Kopf und denke daran, was Wendy mir gesagt hat. Wir müssen nur beide bei dem bleiben, was wir abgesprochen haben, und alles wird gut. »Nein.«
Ramirez scheint überrascht über meine Antwort. »Mr. Garrick hat Sie nicht gebeten, sich gestern Abend mit ihm im Apartment zu treffen?«
Ich blicke ihn verwirrt an. »Nein …«
»Miss Calloway.« Die Augen des Detectives scheinen dunkler zu werden, als er mich anstarrt. »Welcher Art ist Ihre Beziehung zu Mr. Garrick?«
»Meine Beziehung?« Ich sehe hinüber zu Brock, der die Stirn runzelt. »Er ist mein Arbeitgeber. Also er und Wendy, seine Frau.«
»Haben Sie eine sexuelle Beziehung zu ihm?«
Plötzlich bekomme ich kaum noch Luft. »Nein!«
»Nicht ein einziges Mal?«
Ich würde am liebsten hinübergreifen und den Detective schütteln, aber zum Glück mischt Brock sich ein. »Miss Calloway hat Ihre Frage beantwortet. Sie hat keine Beziehung irgendeiner Art zu Mr. Garrick außer einer rein beruflichen.«
Mr. Ramirez nimmt eine Mappe, die vor ihm auf dem Tisch liegt, zieht ein Blatt Papier heraus und schiebt es mir zu. »Wir haben ein Wegwerfhandy in Mr. Garricks Kommodenschublade gefunden. Dies sind die Textnachrichten, die zwischen dem Wegwerfhandy und Ihrem Telefon ausgetauscht wurden.«
Ich nehme das Blatt und überfliege es, während Brock mir über die Schulter sieht. Ich kenne die Nachrichten. Douglas hat sie mir in den letzten paar Monaten geschickt, um meine Arbeitszeiten zu bestätigen. Aber aus dem Kontext gerissen, scheinen sie eine andere Bedeutung anzunehmen.
Kommst du heute Abend?
Wir sehen uns heute Abend.
Komm heute Abend.
Dagegen sind alle meine Nachrichten, in denen es um Einkaufen und Wäschewaschen geht, verschwunden. Jede einzelne Nachricht scheint sich nur auf gemeinsame Treffen zu beziehen. Brock fallen förmlich die Augen heraus, als er sie liest.
»Ja, das sind unsere Textnachrichten«, gebe ich zu, »aber sie betreffen alle die Arbeit.«
»Mr. Garrick hat Ihnen Nachrichten, die die Arbeit betreffen, mit einem Wegwerfhandy geschrieben?«
Ich beiße die Zähne zusammen. »Ich wusste nicht, dass es ein Wegwerfhandy war. Ich dachte, es wäre sein normales Handy.«
»Verstehe«, erwidert Ramirez.
»Außerdem«, füge ich hinzu, »gab es weitere Textnachrichten. In den meisten ging es um Einkäufe und Wäsche. Sie sind nicht dabei … Sieht so aus, als wären sie gelöscht worden.«
»Haben Sie die Nachrichten noch auf Ihrem Handy?«
»Nein …« Weil Wendy mir gesagt hat, ich solle sie löschen. »Ich habe die Nachrichten alle gelöscht.«
»Warum?«
»Warum nicht?« Ich lache auf, aber es klingt ein bisschen schrill. »Ich meine, bewahren Sie alle Textnachrichten auf, die Sie bekommen?«
Wahrscheinlich. Er hat wahrscheinlich Textnachrichten auf dem Handy, die zehn Jahre zurückliegen. Aber zugegeben, ich hätte die Nachrichten nicht gelöscht, wenn Wendy mich nicht dazu aufgefordert hätte.
»Außerdem«, sagt er, »gibt es ausgehende Gespräche mit Ihnen um Mitternacht. Wollen Sie behaupten, dass Ihr Arbeitgeber Sie um Mitternacht angerufen hat?«
»Es ist nur ein Mal passiert«, antworte ich lahm.
Ich merke, wie schwach das alles klingt. Es ergibt keinen Sinn – warum hat Douglas mir Nachrichten von einem Wegwerfhandy geschickt? Es ist unwahrscheinlich, dass Douglas mir seinen eigenen Mord in die Schuhe schieben will. Ich sehe hinüber zu Brock, der zum ungünstigsten Zeitpunkt merkwürdig still geworden ist.
»Außerdem …« Ramirez öffnet wieder die Mappe. O Gott, es gibt noch mehr? Wie ist das möglich? »Erkennen Sie das hier?«
Es ist ein Foto von einem Armband, und ich erkenne es. Douglas hat es Wendy geschenkt, nachdem er ihr ein blaues Auge verpasst hat. »Ja«, sage ich. »Das ist Wendys Armband.«
Ramirez’ Augenbrauen schießen nach oben. »Warum haben wir es dann im Schmuckkasten in Ihrer Wohnung gefunden?«
»Sie … hat es mir geschenkt.«
Seine Augenbrauen bewegen sich noch weiter in Richtung Haaransatz. »Wendy Garrick hat Ihnen ein Zehntausend-Dollar-Diamantarmband geschenkt?«
Ein Zehntausend-Dollar-Armband? So viel kostet es? Ich hatte in meinem schäbigen kleinen Schmuckkasten etwas, das zehntausend Dollar wert ist?
»Sie hat mir erzählt, es sei ein Geschenk ihres Mannes«, erwidere ich.
»Was ist mit der Gravur?« Er zieht noch ein weiteres Foto aus der Mappe und gibt es mir. »Kommt Ihnen die bekannt vor?«
Die Gravur, die ich auf Wendys Armband gesehen habe, ist jetzt so stark vergrößert, dass Brock und ich sie gut lesen können.
Für W, Du bist für immer mein. In Liebe Douglas
»Ja«, sage ich. »Für W. Für Wendy.«
Ramirez tippt auf das Foto. »Fängt Ihr Name nicht auch mit W an? Wilhelmina?«
»Ich …« Mein Mund ist plötzlich trocken. Ich warte darauf, dass Brock sich einmischt und gegen die Art der Befragung protestiert, aber er schweigt und wartet ebenfalls auf meine Antwort. »Alle kennen mich nur als Millie.«
»Aber Ihr Name ist Wilhelmina.«
»Ja …«
»Außerdem …« O nein, es gibt noch mehr? Wie kann das sein? Er greift wieder nach der dummen Mappe und zieht ein weiteres Foto heraus. »War das ein Geschenk von Mr. Garrick?«
Ich nehme ihm das Foto aus der Hand. Es ist das Kleid, das ich auf Douglas’ Bitte zurückbringen sollte, aber er hat mir nie die Rechnung gegeben oder mir gesagt, woher es ist. Bei allem, was passiert war, hatte ich es vollkommen vergessen. Deshalb war es immer noch in einer Geschenktüte in meinem Schlafzimmerschrank.
»Nein«, sage ich schwach, obwohl ich bereits weiß, wohin das alles führt. »Mr. Garrick bat mich, das Kleid zurückzugeben.«
»Warum war es dann über einen Monat lang in Ihrem Schrank?«
»Er … er hat mir nie die Rechnung gegeben.«
Ich kann Brock nicht mal ansehen. Gott weiß, welche Gedanken ihm durch den Kopf gehen. Ich würde ihm gerne versichern, dass das alles ein schreckliches Missverständnis ist, aber ich kann mit ihm nicht im Beisein des Detectives darüber sprechen.
»Hören Sie«, sage ich. »Ich wollte es zurückgeben. Ich habe ihn nach der Rechnung gefragt, und er sagte, er würde sie mir besorgen, aber wir haben es beide einfach vergessen.«
»Miss Calloway«, sagt Ramirez, »wussten Sie, dass das Kleid bei Oscar de la Renta für sechstausend Dollar gekauft wurde? Glauben Sie wirklich, er würde so etwas einfach vergessen?«
Heilige …
Ich riskiere einen schnellen Blick in Brocks Richtung. Er hat einen starren Gesichtsausdruck und schüttelt ganz leicht den Kopf. Ich habe ihn gebeten, hier mein Anwalt zu sein, aber er erweist sich als vollkommen nutzlos.
»Außerdem«, fügt Ramirez hinzu. O nein. Unmöglich, dass da noch etwas ist. Ich habe ganz sicher keine weiteren Geschenke von den Garricks angenommen. Es gibt nichts mehr, das er aus der Mappe ziehen kann. »Haben Sie letzte Woche die Nacht mit Douglas in einem Motel verbracht?«
»Nein!«, schreie ich.
Er räuspert sich. »Dann haben Sie letzten Mittwoch nicht in einem Motel in Albany eingecheckt und bar bezahlt, als Mr. Garrick dort ein geschäftliches Treffen hatte?«
Ich öffne den Mund, bringe aber keinen Ton hervor.
»Letzten Mittwoch?«, platzt Brock heraus. »Das ist der Tag, an dem wir zum Abendessen verabredet waren und du mich versetzt hast! Da warst du also?«
Ich kann es nicht leugnen. Ich habe dem Mann an der Rezeption meinen Führerschein gezeigt. »Ja, ich habe ein Motelzimmer in Albany genommen. Aber es ist nicht so, wie Sie denken.«
Ramirez verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich höre.«
Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich will Wendys Geheimnis nicht preisgeben. Wenn sie herausfinden, dass die Garricks Eheprobleme hatten, könnten sie ihr den Mord anhängen.
»Ich musste einfach mal eine Nacht weg sein«, antworte ich schwach.
»Also fuhren Sie zu irgendeinem Motel in Albany und verbrachten die Nacht dort?«
»Ich hatte keine Affäre mit Douglas Garrick.« Ich blicke von Brock zu Ramirez, beide scheinen äußerst skeptisch. »Ich schwöre es. Und selbst wenn es so wäre – was nicht der Fall ist –, bedeutet das doch nicht, dass ich ihn umgebracht habe, verdammt noch mal!«
»Er hat gestern Abend mit Ihnen Schluss gemacht.« Ramirez fixiert mich, nachdem er diese Bombe hat platzen lassen. »Sie waren wütend auf ihn und haben ihn im Zorn mit seiner eigenen Pistole erschossen.«
»Nein …« Mein Mund ist schrecklich trocken. »Das entspricht nicht mal annähernd der Wahrheit. Sie haben keine Ahnung.«
Ramirez deutet mit dem Kopf auf die Fotos auf dem Tisch. »Sie verstehen sicher, warum es verdächtig aussieht.«
»Aber es ist nicht die Wahrheit!«, entgegne ich. »Ich hatte nie eine Affäre mit Douglas Garrick. Das ist vollkommen verrückt.«
Diesmal sagt der Detective nichts, sondern starrt mich nur an.
»Ich habe ihn niemals auch nur berührt«, sage ich. »Ich schwöre es! Fragen Sie Wendy Garrick. Sie wird alles bestätigen, was ich sage. Fragen Sie sie!«
»Miss Calloway«, sagt Detective Ramirez, »Wendy Garrick ist diejenige, die uns von Ihrer Affäre mit ihrem Mann erzählt hat.«
Was? »Wie bitte?«
»Sie sagte, dass Mr. Garrick es ihr gestern gestanden habe. Und dass er Sie gebeten habe vorbeizukommen, mit der Absicht, die Sache zu beenden. Aber als sie nach Hause kam, fand sie ihn auf dem Boden, erschossen.«
Nein … Das hat sie nicht … Nach allem, was ich für sie getan habe …
»Und«, fügt er hinzu, »Ihre Fingerabdrücke sind auf der Pistole.«



44
Von da an geht es mit der Befragung bergab.
Ich versuche, eine Version der Wahrheit zusammenzuflicken. Eine Version, die nicht damit endet, dass ich Douglas Garrick in seinem Zuhause erschieße. Ich erkläre, dass Douglas Garrick seine Frau misshandelt hat und ich versucht habe, ihr zu helfen. Ich erzähle, dass Wendy mir die Pistole gezeigt und gesagt hat, dass sie sich damit schützen wolle. Deshalb seien meine Fingerabdrücke darauf. Aber ich habe Mühe zu erklären, warum sich keine Abdrücke von Wendy auf der Waffe befinden. Ich sehe Ramirez an, dass er kein Wort von dem glaubt, was ich sage.
Am Ende meiner holprigen Geschichte bin ich sicher, dass er mich nun über meine Rechte belehren und in eine Gefängniszelle stecken wird. Aber stattdessen schüttelt er nur den Kopf. »Ich bin gleich zurück«, sagt er. »Gehen Sie nicht weg.«
Er steht auf und verlässt den Raum. Die Tür schlägt mit schallendem Echo hinter ihm zu, und Brock und ich bleiben allein im Vernehmungsraum zurück.
Brock starrt mit ausdruckslosen Augen auf den Plastiktisch. Er sollte hier mein Anwalt sein, hat aber zwanzig Minuten lang kein Wort gesagt. Wenn ich gewusst hätte, wie es sich entwickelt, hätte ich ihn niemals gebeten zu kommen.
»Brock?«
Er blickt langsam auf.
»Alles in Ordnung?«, frage ich behutsam.
»Nein.« Er wirft mir einen wütenden Blick zu. »Was, verdammt noch mal, war das, Millie? Ganz im Ernst?«
»Brock«, erwidere ich mit piepsiger Stimme, »du kannst unmöglich glauben …«
»Was glauben?«, fährt er mich an. »Bis vor ein paar Stunden wusste ich nicht einmal, dass du wegen Mordes im Gefängnis warst. Und jetzt finde ich heraus, dass du mich mit diesem reichen Dreckskerl, für den du gearbeitet hast, betrogen hast …«
»Ich hab dich nicht betrogen!«, platze ich heraus. »Ich würde dich niemals betrügen!«
»Was, zum Teufel, hast du dann letzten Mittwochabend gemacht? Was hast du gestern Abend gemacht? Und all die anderen Abende, an denen wir zusammen essen wollten und du mich versetzt hast? Du musst zugeben, dass das alles verdammt verdächtig aussieht. Besonders da du anscheinend schon einmal einen Mann getötet hast.«
Nun, nicht nur einmal. Aber ich habe das Gefühl, die Information wäre jetzt nicht hilfreich. »Ich hab dir gesagt, ich habe versucht, Wendy zu helfen.«
»Du hast versucht, der Frau zu helfen, die dich jetzt beschuldigt, eine Affäre mit ihrem Mann gehabt und ihn dann ermordet zu haben?«
Okay, wenn er es so ausdrückt … »Ich weiß nicht, warum sie dem Detective das gesagt hat. Vielleicht war sie in Panik. Aber vertrau mir, er hat sie misshandelt. Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen.«
»Millie.« Brock sieht mich mit einem gequälten Gesichtsausdruck an. »Als ich dich gestern Abend angerufen habe, da klangst du, als wärst du wegen irgendetwas richtig aufgeregt. Offensichtlich hattest du keinen Magen-Darm-Infekt. Das war eine Lüge.«
»Ja«, gebe ich zu. »Das war eine Lüge.«
»Millie.« Seine Stimme bricht bei meinem Namen. »Hast du Douglas Garrick getötet?«
Fast alle Anschuldigungen von Detective Ramirez gegen mich waren falsch. Aber eine stimmte. Ich habe Douglas Garrick erschossen. Ich habe ihn getötet. Auch wenn ich alles andere bestreite, die Tatsache bleibt.
»O Gott«, murmelt Bruck. »Millie, ich kann nicht glauben, dass du …«
»Aber es ist nicht so, wie du denkst.«
Die Beine von Brocks Plastikstuhl kratzen über den Boden des Verhörraums, als er aufsteht. »Ich kann dich nicht vertreten, Millie. Es ist nicht angebracht, und … ich kann nicht.«
Obwohl mein Freund während der Befragung völlig nutzlos war, macht mir der Gedanke, dass er mich im Stich lässt, noch mehr Angst. »Du weißt, dass ich kein Geld für einen Anwalt habe …«
»Du kannst den Pflichtverteidiger in Anspruch nehmen«, erwidert er. »Oder leih dir Geld oder … keine Ahnung. Aber ich kann es nicht machen. Tut mir leid.«
»Das war’s also.« Mein Kinn zittert, als ich zu ihm aufsehe. »Du machst mit mir Schluss.«
»Ich schätze schon.« Er schüttelt den Kopf. »Ganz ehrlich, ich weiß nicht einmal, wer du bist.« Er fährt sich mit der Hand durchs Haar und zieht wie besessen an einzelnen Strähnen. »Ich kann nicht glauben, was hier passiert. Wirklich nicht. Ich wollte, dass du meine Eltern kennenlernst. Ich dachte wirklich, dass du und ich …«
Er muss den Gedanken nicht zu Ende führen. Er hat sich vorgestellt, dass wir eine gemeinsame Zukunft hätten. Heiraten und Kinder zusammen haben würden. Zusammen alt werden. Er hat nicht gedacht, dass es auf einem Polizeirevier enden würde, wo ich wegen Mordes vernommen werde.
Ich kann ihm nicht vorwerfen, dass er mich verlässt. Aber sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hat, breche ich in Tränen aus.
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Es ist ein wahres Wunder, dass Detective Ramirez mich nach alldem nicht festnimmt. Als er mir mitteilt, dass ich gehen könne, frage ich ihn: »Sind Sie sicher?« Ich dachte, dass sie mich verhaften würden, aber er lässt mich mit der Auflage gehen, die Stadt nicht zu verlassen. Da ich kein Geld und kein Auto habe, werde ich in nächster Zukunft sicherlich nirgendwo hinfahren.
Nachdem ich die U-Bahn-Station verlassen habe, greife ich instinktiv nach meinem Handy. Dann wird mir klar, dass es niemanden gibt, den ich anrufen könnte. Normalerweise hätte ich Brock angerufen, um ihm zu sagen, dass sie mich haben gehen lassen, aber ich habe das Gefühl, dass es ihm egal ist.
Natürlich gibt es einen Menschen, dem es nicht egal wäre.
Enzo.
Enzo würde mir helfen. Wenn ich ihn anrufen würde, würde er mir fraglos jedes Wort glauben. Aber ich weiß nicht, ob ich das noch einmal aufwärmen will. Ich habe ihm umfänglich erklärt, dass ich seine Hilfe nicht brauche, und will nicht eine Woche später zu ihm zurückkriechen und ihn bitten, mir zu helfen.
Ich kann mir selbst helfen. Ich bin noch nicht einmal verhaftet. Vielleicht geht das Ganze gut aus.
Nachdem ich einen Moment lang nachgedacht habe, wähle ich Wendys Nummer aus meiner Kontaktliste aus. Ich weiß nicht, ob es klug ist, sie jetzt anzurufen, aber ich brauche Antworten. Wir haben gestern Abend eine Vereinbarung getroffen. Und was der Detective behauptet, widerspricht vollkommen dem, was wir verabredet haben. Andererseits könnte er Dinge erfunden haben, um mir Angst zu machen und mich zu einem Geständnis zu bringen oder Wendy hineinzuziehen. Ich würde ihm alles zutrauen.
Natürlich wird mein Anruf direkt auf die Mailbox weitergeleitet.
Ich kann ebenso gut nach Hause gehen. Letzten Endes ist es möglich, dass sie mich morgen verhaften, und dann werde ich vielleicht nie wieder nach Hause können. Eine Kaution kann ich mir nicht leisten.
Ich nehme den Zug zurück zu meinem Apartment in der Bronx. Nach allem, was heute passiert ist, kann ich kaum einen Fuß vor den anderen setzen. Ich muss gut fünf Minuten in meiner Tasche nach den Schlüsseln suchen und bin mir schon beinahe sicher, dass ich sie verloren habe. Als ich kurz davor bin aufzugeben, finde ich sie am Boden der Tasche.
»Millie!«
Fast in der Sekunde, in der ich das Haus betrete, stürzt meine Vermieterin Mrs. Randall in einem ihrer übergroßen Kleider aus ihrer Wohnung im Erdgeschoss. Ihr faltiges Gesicht ist verzerrt, und sie hat die Unterlippe vorgeschoben.
»Die Polizei war hier!«, ruft sie. »Ich musste ihnen Ihre Wohnung aufschließen, und sie haben sie durchsucht! Sie hatten ein amtliches Papier dabei, in dem ich aufgefordert wurde, sie reinzulassen.«
»Ich weiß«, stöhne ich. »Tut mir leid.«
Mrs. Randall sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Verstecken Sie da oben Drogen?«
»Nein! Bestimmt nicht!« Ich hab nur jemanden ermordet, das ist alles. Mein Gott.
»Ich will nicht noch mehr Ärger in meinem Haus«, sagt sie. »Sie machen nichts als Ärger. Zweimal war die Polizei wegen Ihnen schon hier. Ich will, dass Sie ausziehen. Ich gebe Ihnen eine Woche.«
»Eine Woche!«, rufe ich. »Aber Mrs. Randall …«
»Eine Woche, dann wechsle ich das Schloss aus«, faucht sie mich an. »Ich will Sie und was immer Sie in Ihrer Wohnung treiben, hier nicht mehr haben.«
Ich verliere allen Mut. Wie um alles in der Welt soll ich eine andere Wohnung finden, bei allem, was sonst noch bei mir los ist? Vielleicht wäre es besser, wenn ich verhaftet würde. Dann hätte ich zumindest einen Platz zum Schlafen. Und kostenloses Essen.
Ich schleppe mich die Treppen zu meiner Wohnung hinauf, rechne damit, sie durchwühlt vorzufinden, und werde nicht enttäuscht. Die Polizisten haben nicht einmal den Versuch unternommen, alles wieder an Ort und Stelle zu legen.
Ich lasse mich erschöpft aufs Sofa fallen. Heute Abend kann ich diese Unordnung nicht angehen. Vielleicht morgen. Vielleicht nie. Was macht es für einen Sinn, wenn ich ohnehin ins Gefängnis komme?
Stattdessen greife ich zur Fernbedienung und schalte meinen alten Fernseher ein. Ich schätze, so werde ich meinen letzten Abend in Freiheit verbringen.
Unglücklicherweise beherrscht der Mord an Douglas Garrick gerade die Nachrichten. Die Sprecherin mit den glänzenden blonden Haaren berichtet, dass die Polizei gerade mit einer »Person von besonderem Interesse« spricht.
Hey, ich bin in den Nachrichten. Ich bin eine »Person von besonderem Interesse«.
Dann folgt eine Aufnahme von Wendy, wie sie mit einem Reporter spricht. Ihre Augen sind blutunterlaufen und geschwollen. Die Blutergüsse in ihrem Gesicht sind vollkommen weg, wahrscheinlich überschminkt. Sie wendet sich zur Kamera.
»Mein Mann Douglas war ein unglaublicher Mann«, sagt sie mit erstaunlich kräftiger Stimme, die überhaupt nicht nach ihr klingt. »Er war liebevoll und klug, und wir wollten bald eine Familie gründen. Er hat es nicht verdient, dass sein Leben auf diese Art ausgelöscht wird. Es ist nicht fair, dass er …« Sie unterbricht sich, von Gefühlen überwältigt. »Ich … Es tut mir leid.«
Was war das?
Wie konnte Wendy so über Douglas reden, nach dem, was er ihr angetan hat? Ich verstehe, dass sie nicht schlecht über einen Toten sprechen will, aber sie macht einen Heiligen aus ihm. Der Mann war kurz davor, sie zu erwürgen, als ich sein Leben beendete. Warum erzählt sie dem Reporter das nicht?
Die blonde Nachrichtensprecherin mit den klaren blauen Augen erscheint wieder auf dem Bildschirm. »Unsere Top-Story ist der brutale Mord an Multimillionär Douglas Garrick, Vorstandsvorsitzender von Coinstock. Er wurde gestern Abend in seinem Apartment in der Upper West Side mit einer tödlichen Schusswunde in der Brust aufgefunden.«
Das Foto von einem Mann in den Vierzigern wird eingeblendet, mit dem Untertitel Douglas Garrick, Vorstandsvorsitzender von Coinstock. Ich starre auf den Mann mit den dunklen Haaren und sanften braunen Augen auf dem Bildschirm, auf sein Doppelkinn und die Falten um die Augen beim Lächeln für die Kamera. Während ich das Foto von Douglas Garrick anstarre, wird mir bewusst, dass ich den Mann noch nie zuvor in meinem Leben gesehen habe.
Der Mann, dessen Foto im Fernsehen gezeigt wird, ist mir vollkommen unbekannt. Er sieht ein bisschen wie der Mann aus, mit dem ich im Penthouse zu tun hatte, und von Weitem könnte man die beiden kaum unterscheiden. Aber er ist es nicht. Dieser Mann ist jemand ganz anderes.
Aber wenn der Mann auf dem Bildschirm Douglas Garrick ist …
Wen habe ich dann gestern Abend getötet?
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Wendy
Jeder muss mich für eine schreckliche Person halten.
Würde es die Sache besser machen, wenn ich sagte, dass Douglas, obwohl er nie die Hand gegen mich erhoben hat, ein schrecklicher Ehemann war? Er hat mich gedemütigt und mir das Leben zur Hölle gemacht. Und ich hätte mich gerne scheiden lassen.
Es hätte nicht mit seiner Ermordung enden müssen. Das ist ganz und gar seine Schuld.
Und Millie? Na ja, sie ist ein unglückliches Opfer. Aber sie ist nicht ganz so lieb, wie man vielleicht denkt. Es ist zum Wohle aller, wenn sie ihr Leben hinter Gittern verbringt.
Aber selbst nachdem man oder frau meine Version der Geschichte gehört hat, könnte man mich immer noch für eine schreckliche Person halten. Man könnte denken, dass Douglas es nicht verdient habe zu sterben und dass ich es verdient habe, den Rest meines Lebens im Gefängnis zu verbringen.
Um ehrlich zu sein, ist es mir egal.
***
Wie du deinen Ehemann ermordest, ohne dafür belangt zu werden
– Ein Leitfaden von Wendy Garrick
Schritt eins: Lerne einen Mann kennen, der Single, ahnungslos und stinkreich ist.
Vier Jahre früher
Ich verstehe nichts von zeitgenössischer Kunst.
Meine Freundin Alisa hat mir eine Einladung zu dieser Ausstellung in einer Galerie geschickt, aber ich kann damit nichts anfangen. Ich bewundere Gemälde als schöne Werke künstlerischen Könnens. Aber das hier? Ich weiß nicht einmal, was es sein soll.
Der Titel der Ausstellung ist schlicht: Kleidungsstücke. Und genau das ist es. Kleider, die an der Wand hängen, in Fetzen geschnitten und wieder zusammengesetzt zu einem Patchwork aus Cord, Satin, Seide und Polyester. Es ist vollkommen absurd. Seit wann ist Kunst etwas, das aussieht, als hätte es ein Kind im Kunstunterricht in der Schule gemacht?
Das Werk, das ich mir jetzt gerade anschaue, trägt den Titel Socken. Der Name passt. Es ist ein riesiger Rahmen, mindestens so groß wie ich, und jeder Zentimeter ist mit Socken verschiedener Formen und Größen bedeckt.
Nur … Ich verstehe es einfach nicht.
»Ich habe ein Loch in einem meiner Strümpfe«, sagt eine männliche Stimme hinter mir. »Meinen Sie, es wäre okay, wenn ich mir einen von diesen leihen würde?«
Ich drehe mich um, um zu sehen, wem die Stimme gehört, und erkenne sofort Douglas Garrick. Vor dieser Veranstaltung habe ich sorgfältig eines der seltenen Fotos von ihm studiert, das Alisa für mich gefunden hat – und mir alles eingeprägt: seine ungekämmten braunen Haare, die Falten um die Augen, fast als würde er lachen, den schiefen linken Schneidezahn. Er trägt ein billiges weißes Oberhemd, das aussieht, als wäre es von Walmart, und er hat einen Knopf falsch geknöpft. Nein, Moment, er hat alle Knöpfe falsch geknöpft. Jeder einzelne Knopf ist um ein Loch versetzt. Und er müsste sich mal rasieren – dringend.
Man würde niemals auf den Gedanken kommen, dass dieser Mann einer der reichsten Menschen im ganzen Land ist.
»Man würde ihn sicher nicht vermissen«, erwidere ich und versuche, cool zu klingen, obwohl mein Herz kleine Sprünge macht.
Er grinst mich an und streckt die Hand aus. Auf dem Foto war es kaum zu sehen, aber in Wirklichkeit hat er ein Doppelkinn, nichts, was sich nicht durch Sport und richtige Ernährung beseitigen ließe. »Doug Garrick.«
Ich nehme seine warme Hand, in der meine vollkommen verschwindet, als wären sie füreinander gemacht. »Wendy Palmer.«
»Freut mich, Sie kennenzulernen, Wendy Palmer«, sagt er, während sich unsere Blicke begegnen.
»Ebenso, Mr. Garrick.«
»Ja …« Er rollt auf die Absätze seiner durchgelaufenen Halbschuhe. »Was halten Sie von Kleidungsstücke?«
Ich sehe mir die verschiedenen textilen Kunstwerke im Raum an. Ich weiß ein bisschen über Douglas Garrick und glaube, er ist ein Mann, der Ehrlichkeit schätzt. »Eigentlich verstehe ich es nicht ganz«, erwidere ich. »Ich könnte jedes dieser Werke mit Kleber und einer Kiste Kleiderspenden selber produzieren.«
Douglas runzelt die Stirn. »Aber ist das nicht genau der Punkt? Der Künstler versucht, etwas zu verändern, Kritik an traditioneller Kunst zu üben und zu zeigen, dass selbst die gewöhnlichsten Gegenstände in etwas verwandelt werden können, das Emotionen auslöst.«
»Oh.« Verdammt, jetzt muss ich etwas Intelligentes sagen. »Na ja, ich finde, dass das Zusammenspiel von Stoff und Farbe …«
Ich unterbreche mich, als ich das Grinsen auf Douglas’ Lippen sehe. Er hält es für den Bruchteil einer Sekunde, bevor er auflacht. »Hat sich dieser Unsinn so angehört, als wüsste ich, wovon ich rede?«
»Ein bisschen«, gebe ich verlegen zu.
»Wissen Sie, was mir an dieser Galerie am meisten gefällt?«, sagt er. »Das Essen. Es ist …« Er küsst seine Fingerspitzen. »Es ist fantastisch. Für die Hors d’œuvres bin ich bereit, mir ein paar Wände Socken anzusehen.«
»Ja«, murmle ich. Ich habe noch keinen Bissen zu mir genommen, seitdem ich hier bin. Dieses Donna-Karan-Kleid passt mir wie ein Handschuh, schmiegt sich an Brüste, Bauch und Po, aber es könnte eine unansehnliche Wölbung geben, wenn ich anfinge, Shrimps mit Cocktailsoße in mich hineinzustopfen.
Er blickt auf meine leeren Hände hinunter. »Ich hole Ihnen ein paar von meinen Lieblingshappen. Vertrauen Sie mir.«
Ich lächle ihn an. »Ich bin gespannt.«
»Rühren Sie sich nicht vom Fleck, Wendy Palmer.«
Douglas zwinkert mir zu, bevor er schnell zum Tisch mit den Hors d’œuvres geht. Er nimmt sich einen Teller und beginnt, eine beunruhigende Anzahl von Dingen daraufzutürmen. O Gott. Warum häuft er so viel Essen auf den Teller? Ich gönne mir kein Frühstück oder Lunch und hatte bereits einen Salat, bevor ich hierherkam. Was tut mir der Mann an?
Beim Anblick des vielen Essens auf dem Teller bekomme ich beinahe eine Panikattacke, aber es ist nur ein kleiner Teller, es geht schon in Ordnung. Ich werde einfach morgen Abend weniger essen.
»Bitte sehr.« Er eilt zu mir zurück, begierig, mir zu zeigen, was er für mich geholt hat. »Das sind meine Lieblingshappen. Probieren Sie zuerst die Pilztörtchen.«
Ich nehme eines und beiße hinein. Es schmeckt himmlisch. Dieser eine Bissen hat wahrscheinlich ungefähr fünfhundert Kalorien, schätze ich. Kein Wunder, dass Douglas ein Doppelkinn hat. Und es kümmert ihn nicht, weil er keine Frau hat und unglaublich reich ist.
»Nun«, sagt er, »da drüben ist ein Werk mit dem Titel Hose. Haben Sie eine Vermutung, was wir uns da anschauen werden?«
Er grinst mich an und sieht mir unverwandt in die Augen, obwohl mein Kleid viel Dekolleté zeigt. Als ich heute Abend mit der Absicht hierherkam, Douglas Garrick zu verführen, habe ich nicht mit diesem Mann gerechnet.
Es wird viel einfacher sein, als ich erwartet habe.
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Schritt zwei: Heirate den stinkreichen Mann.
Drei Jahre früher
Douglas kann einen wahnsinnig machen.
Er quält mich. Er spielt den netten Kerl – wirkt sogar bodenständig, wenn man bedenkt, welchen Job er hat und wie reich er ist –, aber er ist ein Sadist. Es gibt keine andere Erklärung für sein Verhalten.
»Was machst du da?«, fauche ich ihn an.
Zumindest hat er den Anstand, so zu tun, als sei er verlegen. Und das sollte er! Es ist schlimm genug, dass er immer in Boxershorts in unserem Wohnzimmer sitzt – Boxershorts! –, aber wir sollten in weniger als einer Stunde bei einer Party bei Leland Jasper eintreffen, und er hat noch nicht einmal angefangen, sich fertig zu machen. Ich hatte es perfekt geplant, sodass wir angemessen zu spät kommen, und jetzt steht er in Jogginghose und T-Shirt in der Küche und isst mit einem Buttermesser Nutella aus dem Glas.
Ich werde wahnsinnig.
»Ich habe Hunger bekommen«, sagt er. Er legt das Messer auf den Küchentresen, wobei er die Marmoroberfläche mit dem dunkelbraunen Aufstrich beschmiert.
»Douglas«, sage ich und verliere immer mehr die Geduld, »wir müssen in zehn Minuten los. Und du bist noch nicht mal angezogen.«
»Wohin?«
Er quält mich. Er macht das mit Absicht – niemand ist so ahnungslos. »Zu Leland! Die Party heute Abend!«
»Oh, stimmt!« Er stöhnt und reibt sich die Schläfe. »Gott, müssen wir dahin? Wir können Leland und ihren Mann nicht ausstehen. Waren wir uns da nicht einig? Und was für ein Name ist Leland überhaupt? Sie hat ihn sich bestimmt ausgedacht.«
Er hat in allen Punkten recht, aber das bedeutet nicht, dass wir einfach wegbleiben können. Jeder wird auf dieser Party sein. Und ich will, dass sie mich in meinem neuen Prada-Kleid sehen, mit perfekt gestylten rotbraunen Haaren, am Arm meines gut aussehenden, unglaublich reichen Verlobten, der einen Armani-Anzug trägt, der seinen Bauch kaschiert. Ich habe ihn extra für diesen Zweck ausgesucht. Bevor er mit mir zusammen war, lief er in billigen Anzügen herum, in denen sich sein Bauch deutlich abzeichnete.
»Wir müssen los«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Du musst dich anziehen – jetzt.«
»Aber Wendy.« Douglas hält mich am Arm fest und zieht mich an sich. Sein Atem riecht nach Haselnuss. »Komm schon, die Party wird langweilig. Lass uns einfach … keine Ahnung, einen Film anschauen, nur wir beide? Wie am Anfang unserer Beziehung? Vielleicht den neuen Avengers-Film?«
Bevor ich Douglas kennenlernte, wusste ich nicht, dass er ein hoffnungsloser Nerd ist. Er versucht nicht mal, es zu verbergen. Er will ständig Superheldenfilme sehen, mit dem Laptop auf den Knien auf dem Sofa herumhängen und Nutella aus dem Glas essen. Er ist nur Chef von Coinstock geworden, weil er ein wahnsinniges Genie ist, das eine Software entwickelt hat, die von allen Banken im Land benutzt wird.
»Wir gehen zu dieser Party«, sage ich gefühlt zum hundertsten Mal. Ich schwöre, dieser Mann hört nie auf mich. »Jetzt zieh dich an. Hopp, hopp.«
Er beugt sich vor und versucht, mir einen Nutella-Kuss zu geben, aber ich trage Prada, deshalb trete ich einen Schritt zurück und hebe meine Hände. »Du kannst mich küssen, nachdem du dich umgezogen hast«, erkläre ich ihm.
Douglas schiebt das Glas wieder in den Schrank und trottet aus der Küche in unser unglaublich kleines Wohnzimmer. Dieses Apartment ist unwürdig. Wir haben nur drei Schlafzimmer, und eines davon ist Douglas’ Büro, also haben wir praktisch nur zwei Schlafzimmer. Sobald wir geheiratet haben, werden wir uns deutlich verbessern und mein Traumhaus in einem Vorort kaufen.
Immer wenn ich an das Haus denke, in dem wir eines Tages wohnen werden, muss ich lächeln. Als ich aufwuchs, war mein Vater Wartungsmonteur, und meine Mutter, die in einer Vorschule arbeitete, bekam kaum Mindestlohn. Wir hatten ein winziges Haus, und ich teilte mir ein Zimmer mit meiner jüngeren Schwester, die nachts ins Bett machte, bis sie acht war. Ich strengte mich in der Schule an, sodass ich ein Stipendium für eine versnobte Privatschule erhielt, wo die anderen sich über mich lustig machten, weil ich nicht so gut angezogen war wie sie.
Ich wünschte mir nichts sehnlicher als Designerjeans, wie meine hübsche, grausame Mitschülerin Madeleine Edmundson sie trug. Und vielleicht einen Wintermantel, der nicht gebraucht war und Löcher hatte.
Ich dachte, die Dinge könnten sich für mich zum Besseren wenden, als ich aufs College kam, aber es lief nicht so, wie ich gehofft hatte. Es gab diesen schrecklichen Vorfall, sie beschuldigten mich des Betrugs, und ich durfte nicht für mein drittes Jahr zurückkehren. All meine beruflichen Aussichten waren zunichte, als ich vom Campus eskortiert wurde.
Ich wünschte, sie alle könnten mich jetzt sehen.
Dummerweise klingelt es in diesem Moment an der Tür. Douglas reagiert sofort und sagt: »Das ist wahrscheinlich Joe. Er bringt mir einige Unterlagen, die ich brauche. Es dauert nicht lange.«
Joe Bendeck ist Douglas’ Anwalt. Obwohl er wahrscheinlich mit dafür verantwortlich ist, dass Douglas so viel Geld hat, mag ich ihn nicht besonders. Und er hat auch eine kaum verborgene Abneigung gegen mich. Deshalb bin ich froh, dass Douglas ihn abwimmelt.
Aber es ist merkwürdig, dass er so spät am Abend vorbeikommt. Es ist zwar schon mal vorgekommen, aber trotzdem ungewöhnlich. Ich frage mich, was er will …
Während Douglas mit Joe redet, halte ich mich in der Nähe auf und belausche ihr Gespräch. Douglas lässt mich für gewöhnlich nicht an geschäftlichen Dingen teilhaben, aber es ist gut, wenn ich so viel wie möglich über das weiß, was gerade läuft.
»Ist das alles?«, fragt Douglas.
»Ja«, erwidert Joe. »Und ich habe noch etwas für dich …«
Ich höre Papierrascheln. Douglas öffnet einen Umschlag. »Ach Joe, ich hab dir gesagt, ich kann sie nicht darum bitten …«
»Doug, es muss sein. Bis zu deiner Hochzeit sind es nur noch ein paar Wochen, und du kannst die Frau nicht ohne Ehevertrag heiraten.«
»Warum nicht? Ich vertraue ihr.«
»Riesenfehler.«
»Hör zu, ich kann nicht … Das ist ein schlechter Start für eine Ehe.«
»Nimm meinen kostenlosen Rat als Anwalt an, Doug. Wenn die Ehe zerbricht, bekommt sie die Hälfte von allem, wofür du gearbeitet hast. Dieses Dokument ist das Einzige, was dich davor schützt. Du wärst ein Idiot, wenn du sie heiraten würdest, ohne dass sie das unterschrieben hat.«
»Aber …«
»Kein Aber. Du heiratest diese Frau nicht, wenn sie das nicht unterschreibt. Wenn sie dich wirklich liebt und am Bestand der Ehe interessiert ist, sollte es keine Rolle für sie spielen, oder?«
Ich halte den Atem an, gespannt darauf, was Douglas antworten wird. Ich warte darauf, dass er Joe zur Hölle schickt. Aber Joe ist nicht nur sein Anwalt, sondern auch sein ältester und bester Freund.
»Okay«, sagt Douglas. »Ich erledige das.«
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»Das ist äußerst großzügig«, sagt Joe Bendeck zu mir.
Joe steht über mich und Douglas gebeugt in unserem Wohnzimmer und geht mit mir die einzelnen Punkte des Ehevertrags durch. Douglas hat ein paar Tage gewartet, bis er ihn mir gab. Er hat versucht, die Bombe mit einem Blumenstrauß und einer Diamanthalskette von Tiffany zu entschärfen. Es hat nicht viel genützt.
»Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken an einen Ehevertrag.« Ich sehe Douglas an, der schlampig gekleidet in Jeans und T-Shirt neben mir sitzt. »Müssen wir das machen, Schatz?«
»Es ist sehr großzügig«, sagt Joe noch einmal. »Zehn Millionen Dollar im Fall der Scheidung. Aber du hast keinen Anspruch auf irgendwelche anderen Vermögenswerte.«
»Ich will sein Vermögen nicht.« Ich lege die Hand auf Douglas’ Knie. Der Stoff fühlt sich abgetragen an. »Ich will nur in Frieden heiraten.«
»Dann unterschreib«, sagt Joe, »und ich werde dich nie wieder damit belästigen.«
»Es ist nur …« Ich ziehe ein spitzenbesetztes Taschentuch aus der Tasche und betupfe meine Augen. »Ich dachte, du vertraust mir, Douglas.«
»O du meine Güte«, murmelt Joe. »Doug, du fällst doch nicht auf diesen Mist rein?«
Douglas wirft seinem Freund schnell einen Blick zu und legt den Arm um mich. Einer weinenden Frau kann er nicht widerstehen. »Wendy, so ist es nicht. Ich vertraue dir. Und ich liebe dich sehr.«
Ich hebe mein tränenüberströmtes Gesicht, um ihn anzusehen. »Ich liebe dich auch.«
»Aber«, fügt er hinzu, »ich kann dich nicht ohne Ehevertrag heiraten. Tut mir leid.«
Ich sehe Douglas’ braunen Augen an, dass er es ernst meint. Joe hat ihn überzeugt, und jetzt folgt er ihm blind.
Ich werfe einen Blick auf die Papiere vor mir auf dem Couchtisch. Es ist ein fünf Zentimeter dicker Stapel. Aber Joe hat die wichtigen Punkte für mich markiert. Dort steht schwarz auf weiß, dass ich zehn Millionen Dollar bekomme, wenn wir uns scheiden lassen. Das entspricht nicht im Entferntesten der Hälfte von Douglas’ Vermögen, aber es ist nicht zu verachten. Ich würde mir für den Rest meines Lebens keine Sorgen mehr machen müssen, wenn das hier nicht funktioniert.
Nicht, dass ich damit rechne. Dass wir uns scheiden lassen. Ich rechne damit, dass Douglas und ich zusammenbleiben, bis dass der Tod uns scheidet, bla, bla, bla. Aber man weiß nie. Douglas hat seine Macken, und ich gebe zu, dass ich ihn vielleicht nicht nach meinen Wünschen ändern kann.
»Gut«, sage ich. »Ich unterschreibe.«
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Schritt drei: Genieße das Eheleben … für eine Weile.
Zwei Jahre früher
»Herrgott. Diese Wohnung ist kompletter Wahnsinn.«
Douglas will die Penthouse-Wohnung nicht kaufen. Er findet, wir könnten für den Rest unseres Lebens in der winzigen Vierzimmerwohnung bleiben. Okay, wir haben das Haus auf Long Island gekauft, aber ich glaube nicht, dass ich dort sehr oft sein werde. Aber Douglas mag das Haus. Es hat fünf Schlafzimmer, und er redet auf nervende Weise ständig von den Kindern, mit denen wir es füllen werden.
»Dieses Penthouse ist nicht größer als das von Orson Dennings«, halte ich ihm vor.
Unsere Maklerin Tammy nickt heftig. »Es ist nur ein mittelgroßes Penthouse.«
Douglas blinzelt zu den Oberlichtern. »Ich verstehe nicht, warum wir überhaupt ein Penthouse brauchen! Wir haben ein ganzes Haus!«
Ich wusste nicht, wie geizig mein Mann ist, bis wir auf Wohnungssuche gingen. Alles über fünf Zimmer ist »viel zu groß«. Und er führt immer wieder das Haus auf Long Island an, als ob jemand seine ganze Zeit dort verbringen würde. Also bitte.
»Ich habe das Apartment für den Fall behalten, dass ich für Meetings in der Stadt sein muss«, erinnert er mich. »Aber es ist nicht der Ort, wo wir leben werden. Das Haus wird unser Lebensmittelpunkt sein.«
»Warum sollten wir nur an einem Ort leben können?«
»Weil wir nicht verrückt sind?«
»Viele Leute haben einen Wohnsitz in der Stadt und einen in einem Vorort«, meldet Tammy sich zu Wort.
»Wir haben bereits einen Wohnsitz in der Stadt!«, wendet Douglas ein.
Er ist allmählich frustriert. Douglas ist bei seiner alleinerziehenden Mutter in einer Wohnung in Staten Island aufgewachsen. Er besuchte diese spezielle öffentliche Highschool für Supernerds und hat sich das Studium am MIT durch eine Kombination aus Stipendien, bezahlten Praktika und Krediten finanziert. Er ist es nicht gewohnt, Geld zu haben. Er weiß nichts damit anzufangen.
Er sollte bei mir Unterricht nehmen. Mein Vater hat immer nur gebrauchte Autos gefahren, und meine Mutter hat Gutscheine ausgeschnitten. Jedes einzelne Kleidungsstück meiner älteren Schwester wurde erst weggeworfen, wenn nicht mehr die Möglichkeit bestand, dass wir anderen drei es noch tragen könnten. Jedes Kleidungsstück wurde benutzt, bis es nur noch von einem Faden zusammengehalten wurde.
Ich hasste es, so zu leben. Ich lag oft wach im Bett und stellte mir vor, wie es sein würde, eines Tages reich zu sein. Und warum sollten wir uns jetzt, da wir es sind, nicht alles kaufen, wovon wir immer geträumt haben?
Wir beide haben unsere Kindheit in Armut verbracht. Nun haben wir endlich genug Geld. Und wir werden uns verdammt noch mal auch so verhalten.
»Douglas.« Ich fahre mit dem Finger über seinen Arm. »Ich weiß, es scheint ein bisschen extravagant, aber es ist meine Traumwohnung. Ich habe mich schon in sie verliebt.«
»Und«, sagt Tammy, »der Preis ist gesenkt worden.«
»Weil niemand sich diese absurde Wohnung leisten kann«, knurrt Douglas, obwohl ich merke, dass er den Widerstand aufgegeben hat.
»Bitte, Schatz.« Ich zwinkere ihm zu. »Es wird toll sein, einen Ort zum Übernachten zu haben, wenn wir mit den Kindern in der Stadt sind.«
Das wirkt immer bei ihm. Jedes Mal, wenn ich meinen Willen durchsetzen will, muss ich nur unsere potenziellen Kinder erwähnen. Douglas will vier, aber er muss sie schließlich nicht aus sich herauspressen.
»In Ordnung.« Sein Blick wird sanfter. »Was soll’s? Ich schätze, man kann es irgendwie von der Steuer absetzen oder so.«
»Sicher!«, zwitschert Tammy eifrig.
»Danke, Schatz.« Ich beuge mich vor und küsse meinen Mann. Als er mich in die Arme nimmt, kann ich nicht umhin zu bemerken, dass er seit unserer ersten Begegnung noch teigiger geworden ist. Er hat sich also genau in die falsche Richtung entwickelt. Daran muss er viel härter arbeiten. Douglas ist immer noch nicht so, wie ich ihn haben will.
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Ich liebe es, mich mit meiner Freundin Audrey zum Lunch zu treffen. Sie kennt immer den besten Tratsch.
Ich habe immer davon geträumt, ein Leben zu führen, in dem ich die Freiheit habe, mitten am Tag mit einer Freundin im teuersten Restaurant der Stadt zu essen. Manchmal muss ich mich kneifen, um sicherzugehen, dass es kein Traum ist.
Und dann gibt es wiederum Zeiten, in denen ich mit Douglas zusammen bin und er mir das letzte bisschen Kraft raubt. Manchmal will ich ihn kneifen.
Audrey sieht aus, als könnte sie es kaum erwarten, mir eine fantastische Neuigkeit zu erzählen. Sie ist mit einem ziemlich reichen (und deutlich älteren) Mann verheiratet, der aber nicht so reich ist wie Douglas. Sie könnte sich niemals ein Penthouse wie unseres leisten.
»Jetzt rate mal«, sagt Audrey und tippt sich an die himbeerfarbenen Lippen. Das ist immer der Anfang einer tollen Klatschgeschichte. Ich weiß nicht, wo sie die immer hört – ich würde ihr niemals ein Geheimnis von mir anvertrauen. »Ginger Howells Scheidung ist durch.«
»Oh«, antworte ich. »Das war hart.«
Gingers Mann Carter ist das Gegenteil von Douglas. Er ist einer von diesen äußerst besitzergreifenden Männern und hat Ginger nie aus den Augen gelassen, wenn sie auf einer Party waren. Immer wenn sie sich mit uns traf, musste sie ihm genau sagen, wann sie ging, was sie vorhatte und wann sie zurück sein würde. Das war sicher anstrengend für sie, aber ich fand etwas an der Art, wie ihr Mann sie beherrschte, sexy. Außerdem sieht Carter umwerfend aus und hält sich – anders als mein Mann – ziemlich in Form.
»Na ja.« Audrey knabbert an einem Salatblatt. »Sie hatte Hilfe von Millie.«
»Millie? Wer ist das?«
Audrey sieht mich erstaunt an, und ich erröte. Ist Millie eine wichtige Person in unserem Umfeld, die ich vergessen habe? Doch dann sagt Audrey: »Sie ist eine Putzfrau.«
»Okay …«
»Aber sie hat einen gewissen Ruf …« Audrey senkt ein bisschen die Stimme, was bedeutet, dass sie mir gleich eine richtig gute Klatschgeschichte erzählt. »Sie hilft Frauen, die Probleme mit ihren Männern haben. Kümmert sich für sie darum.«
»Probleme?«
Im Kopf gehe ich die lange Liste mit Douglas’ schlechten Angewohnheiten durch. Wenn er die Toilette benutzt, verbraucht er immer die halbe Rolle Toilettenpapier. Er isst Lebensmittel direkt aus den Behältern im Kühlschrank, obwohl ich ihn wiederholt gebeten habe, es nicht zu tun. Wenn wir in ein schickes Restaurant gehen, ist es ihm egal, welche Gabel er für welchen Gang zu benutzen hat.
Ich dachte immer, ich könnte Douglas ändern. Dass er mit meiner Hilfe ein besserer Mensch werden könnte, so wie ich. Aber wie es scheint, wird er nur immer schlimmer.
»Schwerwiegende Probleme«, stellt Audrey klar. »Gingers Mann zum Beispiel war gewalttätig. Er hat sie misshandelt – ihr sogar den Arm gebrochen.«
»Oh!«, stoße ich hervor. Ich kann nicht behaupten, dass ich ein derartiges Problem habe. Douglas würde mir nie ein Haar krümmen. Er wäre schon bei dem Gedanken entsetzt. »Wie schrecklich.«
Sie nickt ernst. »Und diese Millie hilft den Frauen. Gibt ihnen Tipps, was sie sagen und tun sollen. Hat Zugang zu den richtigen Quellen. Sie hat Ginger einen großartigen Anwalt besorgt. Offenbar hat sie sogar ein paar Frauen geholfen zu verschwinden, wenn das die einzige Möglichkeit war.«
»Wow.«
»Das ist noch nicht alles.« Audrey beißt geräuschvoll auf ein Salatblatt und betupft sich dann die Lippen mit der Serviette. »Ich habe gehört, dass sie in ein paar Situationen, wenn es keinen anderen Ausweg gab … na ja, den Mann aus dem Weg geräumt hat.«
Ich lege die Hand vor den Mund. »Nein …«
»Doch!« Audrey scheint es unheimlichen Spaß zu machen, mir dieses Geheimnis zu verraten. »Sie ist knallhart, glaub mir – sie ist gefährlich. Wenn sie der Meinung ist, dass ein Mann einer Frau wehtut, dann unternimmt sie so ziemlich alles, um ihn aufzuhalten. Sie ist sogar wegen eines Mannes, der versucht hat, ihre Freundin zu vergewaltigen, ins Gefängnis gegangen. Sie hat ihn getötet.«
»Meine Güte …«
Audrey nimmt noch einen Bissen von ihrem Salat und schiebt ihn dann weg. »Ich bin einfach so voll«, verkündet sie, obwohl sie kaum die Hälfte von dem kleinen Vorspeisensalat gegessen hat. »Wendy, willst du wirklich nichts essen?«
Ich nehme einen Schluck von meinem Mimosa. »Ich habe reichlich gefrühstückt.«
Sie sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an, möglicherweise weil ich die letzten drei Male, wenn wir uns zum Lunch getroffen haben, kein Essen bestellt habe. Aber ich nehme immer etwas zu trinken.
»Ich vermute, du hattest noch kein Glück an der Baby-Front«, sagt sie.
Leider habe ich vor ein paar Monaten zufällig erwähnt, dass Douglas es kaum erwarten kann, schwanger zu werden. Es ist mir so rausgerutscht. Wir versuchen jetzt seit ungefähr einem Jahr, ein Kind zu bekommen. Es lief nicht gut – heißt, ich bin nicht schwanger.
»Noch nicht«, erwidere ich.
»Ich kenne einen fantastischen Spezialisten für Kinderwunschbehandlung«, sagt Audrey. »Laura war bei ihm, und sieh sie dir jetzt an.«
Unsere Freundin Laura hat mittlerweile Zwillinge, die die ganze Zeit schrien, als ich sie das letzte Mal zufällig auf der Straße traf. Ich winde mich. »Schon in Ordnung. Wir versuchen es lieber noch weiter auf die altmodische Art.«
»Ja, aber du wirst nicht jünger«, erinnert sie mich. »Tick-tack, Wendy.«
»Gut. Sag mir den Namen des Arztes.«
Ich speichere die Nummer in meinem Handy, obwohl ich nicht die Absicht habe, dort anzurufen. Aber wenn Douglas mich fragt, kann ich zumindest so tun, als ob ich etwas unternehmen würde.
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Schritt vier: Mach dir klar, dass du und dein Mann absolut nicht zusammenpassen.
Ein Jahr früher
Als Douglas das Esszimmer unseres Hauses auf Long Island betritt, stutzt er beim Anblick der beiden Gedecke.
»Wo ist der Rest des Abendessens?«, fragt er. »In der Küche?«
»Nein.« Ich sitze schon mit einer Serviette auf dem Schoß am Tisch. »Das ist unser Abendessen. Blanca hat uns einen Salat gemacht.«
Douglas beäugt die Salatschale, als wäre sie voller Gift. »Das ist alles? Das ist das ganze Abendessen?«
Ich seufze und erinnere mich daran, wie ich Douglas’ Doppelkinn bemerkte, als ich ihn kennenlernte. Und wie ich mir an jenem Abend schwor, dass ich ihn in Form bringen würde. Doch wenn er sich überhaupt verändert hat, dann ist er jetzt sogar noch mehr außer Form als an jenem Abend. Und ehrlich gesagt, scheint es ihn nicht mal zu kümmern.
»Es ist Salat mit Tomaten, Gurken und geraspelten Möhren«, erkläre ich. »Mein täglicher Salat bewahrt mich davor, aufzugehen wie ein Hefeteig. Du solltest es probieren.«
»Wendy, du bist ein Strich in der Landschaft«, erwidert er. »Die Vorstellung, etwas anderes zu essen als ein Salatblatt oder ein Stück Sellerie, ist dir ein Graus.«
Ich werde ganz starr. »Ich versuche nur, gesund zu bleiben.«
»Ich mache mir Sorgen um dich.« Er runzelt die Stirn und setzt sich an den Tisch vor seinen Salat. »Du isst nie etwas. Und gestern hattest du nach dem Laufen einen Ohnmachtsanfall.«
»Ich hatte keinen Ohnmachtsanfall!«
»Doch! Du warst ganz blass, und dann hast du dich aufs Sofa gesetzt, und ich konnte dich nicht aufwecken. Ich war kurz davor, den Notarzt zu rufen.«
»Ich war einfach nur müde. Ich war lange gelaufen. Warum läufst du morgen nicht einfach mal mit?«, frage ich, jetzt wieder in besserer Stimmung.
»Mein Gott, ich glaube nicht, dass ich mit dir mithalten könnte.«
Ich lege den Kopf schief. »Hm. Wer von uns beiden ist dann ungesund?«
Douglas kratzt sich am Kopf. »Vielleicht wirst du auch deswegen nicht schwanger, weil du so dünn bist. Ich habe gelesen, dass das nicht gut für die Fruchtbarkeit ist.«
»O Gott«, stöhne ich. »Es läuft immer wieder darauf hinaus, oder? Können wir uns nicht mehr unterhalten, ohne dass du mir vorwirfst, noch nicht schwanger zu sein?«
Douglas will etwas sagen, überlegt es sich dann aber anders. »Tut mir leid, du hast recht.«
Er blickt auf den Salat und rümpft die Nase. »Ist da Dressing drauf?«
»Es ist eine fettfreie Vinaigrette.«
»Ich sehe nichts.«
»Sie ist farblos.«
Er taucht seine Gabel in den knackigen Salat, spießt ein paar Blätter auf, schiebt sie in den Mund und kaut. »Bist du sicher, dass da Dressing drauf ist? Es kommt mir vor, als würde ich das Gras vor unserem Haus essen.«
»Ich habe Blanca gesagt, nur einen Spritzer. Das Dressing ist fettfrei, aber nicht kalorienfrei.«
Douglas kaut weiter. Sein Adamsapfel bewegt sich auf und ab, als er den Salat schluckt. Dann schiebt er seinen Stuhl zurück und steht auf.
»Wo willst du hin?«, frage ich.
»KFC.«
»Was?« Ich stehe auf. »Komm schon, Douglas. Du kannst das essen. Wir essen zusammen.«
»Warum kommst du nicht mit?«, fragt er.
»Du machst Witze.«
»Als wir uns kennenlernten, haben wir manchmal Fast Food gegessen«, erinnert er mich. Das stimmt, aber ich habe versucht, diese schrecklichen Erinnerungen aus meinem Gedächtnis zu löschen. »Komm schon. Wir nehmen den Drive-in. Es wird lustig. Ich habe gehört, sie haben ein Sandwich, bei dem das Brot aus gebratenem Hähnchen besteht. Willst du das mal probieren? Oder es dir zumindest mal ansehen?«
Meine Fast-Food-Tage sollten vorbei sein, als ich einen Tech-Millionär heiratete. Ich schüttle den Kopf.
Douglas wirft mir einen traurigen Blick zu, lässt sich aber nicht aufhalten. Er verlässt das Haus, steigt in sein Auto und fährt weg, vermutlich, um ein Sandwich zu kaufen, bei dem das Brot aus gebratenem Hähnchen besteht.
In dem Moment weiß ich, dass ich meinem Mann nicht mehr treu sein kann, weil ich ihn nicht mehr respektiere.
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Angesichts der Tatsache, dass meine Ehe gerade zerbricht, komme ich zu dem Schluss, dass eine Shoppingtherapie angebracht ist. Zumal wir neue Möbel brauchen.
Ich warte, bis ich wieder in der Stadt bin, denn auf der Insel findet man nichts Anständiges. Douglas hat ohne mein Wissen dafür gesorgt, dass die meisten seiner Möbel aus der Wohnung in unser Penthouse geschafft wurden, und sie sind alle schrecklich. Sie sehen aus, als stammten sie von einem Möbel-Discounter oder einem Lagerverkauf. Ich kann sie kaum ansehen.
Ich habe versucht, Douglas zu erklären, dass Möbel zusammenpassen müssen und dass klassische Vintage-Stücke außerdem zur gotischen Architektur des Gebäudes passen würden, in dem unser Penthouse liegt. Douglas hat mich nur verständnislos angesehen, weil ich nicht JavaScript oder Klingonisch oder was immer er am besten versteht, gesprochen habe. Schließlich hat er genickt und mir erlaubt, alles zu kaufen, was mir gefällt.
Als ich mich gerade auf die Jagd nach schönen Antiquitäten machen will, mit denen wir unser Penthouse einrichten können, pralle ich in der Lobby mit Marybeth Simonds zusammen.
Marybeth ist eine Empfangssekretärin in Douglas’ Firma. Ich habe sie einige Male getroffen, und sie ist recht nett. Anfang vierzig, blonde Haare, die schon grau werden, und ein nichtssagendes Gesicht. Sie trägt diese geschmacklosen Röcke, in denen ihre Waden so breit wie möglich aussehen. Als ich sie das erste Mal sah, betrachtete ich sie nicht als Bedrohung für meine Ehe und verschwendete keinen weiteren Gedanken an sie.
»Wendy!«, ruft sie. »Oh, ich bin so froh, dass ich Sie erwische.«
Sie hält einen Briefumschlag umklammert, wahrscheinlich irgendwelche unglaublich uninteressanten Unterlagen für Douglas. Sie muss sie für ihn holen, weil er selten ins Büro geht. Er zieht es vor, in irgendwelchen Coffeeshops oder unserem Haus auf Long Island zu arbeiten.
»Ist Doug da?«
»Ich fürchte, nein.« Ich sehe auf meine Uhr. »Und ich habe keine Zeit, irgendwelche Unterlagen für ihn anzunehmen. Sie müssen sie beim Portier abgeben.«
Marybeths Lächeln lässt etwas nach, aber sie nickt. Douglas mag sie, weil sie so gutmütig ist, wobei ich den Verdacht habe, dass sie ausgenutzt wird. »Na klar, Wendy. Und wohin gehen Sie?«
Ich bin ein bisschen erstaunt über ihre Vertraulichkeit, erinnere mich aber daran, wie mich das Leben der unglaublich Reichen faszinierte, als ich arm war. Ich las immer Artikel über Leute wie mich. »Ich will nur Möbel kaufen«, erkläre ich ihr.
»Möbel?« Ihre Augen leuchten auf. »Wissen Sie, mein Mann Russell ist der Manager eines Möbelgeschäfts. Es ist ein kleiner Laden, aber die Möbel sind fantastisch. Und er würde Ihnen sicher ein gutes Angebot machen.« Sie wühlt in ihrer Tasche, wobei sie beinahe den Briefumschlag fallen lässt, und findet schließlich eine weiße Karte mit einem kleinen Lippenstiftfleck. »Das ist seine Karte. Sagen Sie ihm, dass ich Sie geschickt habe.«
Ich nehme die Karte zwischen Zeigefinger- und Daumenspitze, weil ich nur ungern etwas anfasse, was in Marybeths geheimnisvoller Tasche war. »Ja. Vielleicht.«
»Gut …« Sie lächelt mich strahlend an. »Es war schön, Sie zu treffen, Wendy.«
Als sie schon im Begriff ist, zum Portier hinüberzugehen, halte ich sie zurück. »Marybeth?«, rufe ich.
Als sie sich umdreht, hat sie dasselbe freundliche Lächeln aufgesetzt. »Ja?«
»Es wäre mir lieber, wenn Sie mich Mrs. Garrick nennen würden«, sage ich. »Wir sind schließlich nicht befreundet. Ich bin die Frau Ihres Chefs.«
Marybeth hat Mühe, weiter zu lächeln. »Natürlich. Es tut mir leid, Mrs. Garrick.«
Ich frage mich, ob ich gerade gemein bin. Aber ich habe nicht einen der reichsten Männer des Landes geheiratet, um von seiner Sekretärin Wendy genannt zu werden.
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Um zu beweisen, dass ich nicht die schrecklichste Frau auf Erden bin, beschließe ich, ein oder zwei Möbelstücke bei Russell Simonds zu kaufen. Sie können ruhig ein kleines Geschäft mit uns machen. Und wenn sie zu geschmacklos sind – was vermutlich der Fall sein wird –, kann ich sie immer noch spenden.
Es überrascht mich nicht, dass der Möbelladen klein ist. Ich hatte mit kastenförmigen, harten Sofas gerechnet, stattdessen stoße ich beim Eintreten auf eine hübsche Kommode. Ich bleibe einen Moment lang stehen, um die wunderschöne Eichenkommode zu bewundern, die sorgfältig geschliffen und gebeizt und mit einem hübsch verzierten Spiegel gekrönt ist. Ich fahre mit dem Finger über eine der drei Schubladen mit Schwalbenschwanzverbindung, von denen jede ein kleines Schlüsselloch hat.
Es ist genau das, wonach ich gesucht habe. Ich muss sie unbedingt für mein Zuhause haben.
»Ein wunderschönes Stück, oder?«
Ich drehe mich um, weil ich sehen will, wem die tiefe, volle Stimme gehört. Für den Bruchteil einer Sekunde glaube ich, meinen Mann zu sehen. Aber nein, dieser Mann ist definitiv nicht Douglas Garrick. Er ist ungefähr genauso groß wie Douglas, mit einer ähnlichen Statur – oder der Statur, die Douglas vielleicht hätte, wenn er hin und wieder ins Fitnessstudio gehen würde –, und seine Haare haben ungefähr dieselbe Farbe, sind jedoch ordentlich frisiert. Obwohl er in einem Möbelladen arbeitet, trägt er ein frisches weißes Hemd und eine fachmännisch gebundene Krawatte. Dieser Mann sieht aus wie der Mann, den ich aus Douglas zu machen hoffte, als ich ihn bei der Kunstausstellung kennenlernte. Er ist Douglas 2.0, während mein Mann kaum die Betaversion ist.
»Es ist ein altes Stück«, erklärt er mir. »Ich habe es selbst restauriert.«
»Sie haben einen tollen Job gemacht«, flüstere ich. »Ich liebe sie.«
Als er mich anlächelt, zittern meine Knie leicht. »Nun, so handelt man nicht.«
»Ich hab kein Interesse zu handeln«, erwidere ich. »Wenn ich etwas haben will, tue ich alles, um es zu bekommen.«
Er blickt leicht amüsiert bei meiner Bemerkung. »Ich bin Russell.« Er streckt mir die Hand entgegen, und als ich sie ergreife, spüre ich ein freudiges Kribbeln im Arm. »Es ist mein Laden, und ich würde Ihnen heute liebend gern die Kommode verkaufen. Ich wette, sie würde toll in Ihrer Wohnung aussehen.«
Russell Simonds. Das muss Marybeths Mann sein. Irgendwie hatte ich mir einen Mann mit Bierbauch, grauen Haaren und kahler Stelle am Hinterkopf vorgestellt. Nicht diesen Mann.
»Ich bin Wendy Garrick«, stelle ich mich vor. »Ihre Frau arbeitet für meinen Mann. Sie empfahl mir herzukommen.«
Er hat noch immer das amüsierte Lächeln auf den Lippen. »Ich bin froh, dass sie es tat.«
Ich kaufe schließlich ungefähr den halben Laden auf. Jedes Mal, wenn Russell mir ein weiteres restauriertes altes Möbelstück zeigt, muss ich es einfach haben. Als ich ihm meine Kreditkarte mit dem extrem hohen Limit gebe, holt er seine Visitenkarte heraus – diese ist makellos druckfrisch und weiß – und schreibt zehn Ziffern auf die Rückseite.
»Bei irgendwelchen Problemen mit den Möbeln geben Sie mir einfach Bescheid«, sagt er.
Ich schiebe die Karte in meine Handtasche. »Das werde ich.«
Während Russell sich um die Rechnung kümmert, kann ich nicht umhin zu denken, dass es noch etwas im Laden gibt, das ich gerne mit nach Hause nehmen würde. Und wenn ich etwas will, setze ich alles daran, es zu bekommen.
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Schritt fünf: Versuche, woanders Glück zu finden.
Sechs Monate früher
Es könnte sein, dass ich mich gerade verliebe.
Ich habe versucht, mich in Douglas zu verlieben. Wirklich. Ich dachte, er würde mir ans Herz wachsen. Ich dachte, er würde sich ändern – so wie ich mich geändert habe, als ich mich selbst aus dem Sumpf zog. Douglas hat keine Ahnung, wie unglaublich er sein könnte, wenn er sich ein bisschen besser um sich selbst kümmern oder eine kleine Schönheitsoperation machen würde oder den schiefen Zahn richten ließe. (Himmel, welcher Multimillionär läuft mit schiefen Zähnen herum? Denkt er, wir sind in England?)
Aber Douglas hat an diesen Dingen kein Interesse. Er hat nicht das geringste Interesse daran, der Mann zu sein, den ich mir wünsche. Er will nur er selbst sein.
Russell hingegen …
Obwohl wir schon seit sechs Monaten miteinander schlafen, kann ich nicht aufhören, ihn über den Tisch hinweg anzuschauen. Seine dichten schokoladenfarbenen Haare, die an den Seiten kurz geschnitten, aber oben gerade so lang sind, dass sie sich leicht locken, und seine dicken, mächtigen Augenbrauen. Ich habe Augenbrauen vorher noch nie als mächtig beschrieben, aber der Mann könnte mit diesen Augenbrauen einen ganzen Raum befehligen. Von allen seinen äußeren Merkmalen sind sie mir das Liebste, aber um ehrlich zu sein, liebe ich alles an ihm.
Außer sein Bankkonto.
Die Kellnerin nähert sich mit einem breiten Lächeln unserem Tisch. In einem so teuren Restaurant wie diesem ist das Servicepersonal immer unerschütterlich freundlich. Douglas hasst Orte wie diesen. Ich hasse es, wenn sie so viel Aufhebens um mich machen.
»Wünschen Sie noch ein Dessert?«, fragt die Bedienung. »Wir haben einen fantastischen Schokoladenkuchen ohne Mehl.«
»Nein danke«, sagt Russell.
Ich nicke zustimmend. Wir nehmen nie ein Dessert. Genau wie ich achtet Russell auf seine Figur. Er geht mehrmals die Woche ins Fitnessstudio, und an seinem ganzen Körper zeichnen sich die Muskeln ab; er hat nur ein kleines bisschen Bauchspeck, wie es im mittleren Alter unvermeidbar ist. Leider weiß Marybeth das nicht zu schätzen. Sie macht sich nicht einmal die Mühe, ihre blonden Haare zu färben – in ein paar Jahren wird sie grau wie ein Maultier sein.
Russell greift über den Tisch nach meinen Händen. In Anbetracht der Tatsache, dass wir nicht allein und beide verheiratet sind, ist das vollkommen unangebracht. Doch in den letzten paar Wochen unserer heißen Affäre haben wir die Vorsicht ein bisschen in den Wind geschlagen. Ein Teil von mir will beinahe, dass wir erwischt werden. Denn ich bin zum ersten Mal in meinem Leben verliebt.
Wenn Douglas sich scheiden lassen will, nehme ich die zehn Millionen und bin weg.
»Ich wünschte, ich müsste nicht zurück zur Arbeit«, murmelt Russell.
»Du könntest zu spät kommen«, schlage ich vor.
Ein Lächeln umspielt seine Lippen. Ich liebe sein starkes Verlangen. Bei Douglas war es schon kurz nach unserer Hochzeit verflogen, und selbst davor war er nicht so ein guter Liebhaber wie Russell. Er hat einfach nicht so viel Durchhaltevermögen.
Eine Zeit lang haben wir uns in Hotelzimmern getroffen, aber da Douglas sich in letzter Zeit kaum in unserem Penthouse aufhält, habe ich Russell einfach dorthin mitgenommen. Es gibt einen Hintereingang, der nicht videoüberwacht ist, sodass wir nicht dem prüfenden Blick des Portiers ausgesetzt sind.
»Das geht nicht«, sagt er. »In letzter Zeit ist im Laden viel los.«
»Gibt es dafür nicht Verkäufer?«
Russell beschäftigt normalerweise einen Verkäufer im Laden, aber seitdem ich das Geschäft mit meinen Einkäufen praktisch finanziere, könnte er sich noch einen zweiten leisten. Fairerweise muss ich zugeben, dass ich jedes einzelne antike Möbelstück, das ich dort gekauft habe, liebe. Russell hat einen hervorragenden Geschmack. Wenn er Geld hätte, wüsste er es auszugeben.
»Wie wär’s mit heute Abend?«, schlägt er vor.
»Was ist mit Marybeth?«
Er schürzt verächtlich die Lippen, wie immer, wenn das Gespräch auf seine Frau kommt. Es ist etwas, das uns verbindet – unsere Abneigung gegen unsere Partner. »Ich werde sagen, dass ich länger arbeiten muss.«
Die Bedienung kommt mit der Rechnung wieder, und ich gebe ihr meine Platinum-Karte. Ich bezahle immer, wenn wir in teure Restaurants gehen. Russell würde es zwar nicht zugeben, aber er ist ein bisschen knapp bei Kasse. Doch das stört mich nicht. Ich liebe ihn nicht wegen seines Geldes – davon habe ich im Moment selbst genug.
»Ich werde die Sekunden zählen, bis ich dich heute Abend wiedersehe«, murmelt Russell. Seine Finger wandern unterm Tisch meinen Rock hinauf, bis es mir fast den Atem raubt.
»Russell«, kichere ich leise. »Nicht hier. Es sind Leute um uns herum.«
»Ich kann nicht anders, wenn du in meiner Nähe bist.«
»Russell …«
Mein Vergnügen darüber, was mein Liebhaber unter dem Tisch macht, wird vom Räuspern der Kellnerin unterbrochen, die meine Platinum-Karte in der Hand hält. »Es tut mir leid, aber die Karte hat nicht funktioniert. Sie wurde nicht akzeptiert.«
Ich verdrehe die Augen. »Dann liegt das Problem bei Ihrem Kartenautomaten. Bitte versuchen Sie es noch einmal.«
»Ich habe es dreimal versucht.«
Ich seufze. Mein Gott, die Leute in diesen Restaurants sind nett, aber manchmal schrecklich inkompetent. Es hat schon seinen Grund, dass sie als Bedienung arbeiten müssen, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Ich greife tief in meine Handtasche und hole meine Visa-Karte hervor. »Probieren Sie es mit dieser.«
Eine Minute später kommt die Kellnerin mit der zweiten Karte wieder. »Diese wurde auch nicht akzeptiert«, teilt sie mir mit. Ihr Ton ist nicht mehr ganz so höflich wie zuvor, als sie uns bedient hat. Und die Leute am Nebentisch haben begonnen herüberzusehen.
Ich verstehe das nicht. Ich bin mit Douglas Garrick verheiratet, verdammt. Mein Kreditkartenlimit ist unbegrenzt. Das Problem muss bei ihnen liegen, aber es sieht nicht so aus, als hätte irgendjemand anders ein Problem.
»Probieren Sie meine Karte«, schaltet Russell sich ein. Er nimmt seine Kreditkarte aus der Brieftasche und reicht sie ihr.
Als die Kellnerin davoneilt, um die neue Karte zu probieren, werfe ich ihm einen entschuldigenden Blick zu. »Tut mir leid. Ich verstehe das nicht.«
»Kein Problem«, erwidert er, obwohl er sich ein Restaurant wie dieses eigentlich nicht leisten kann. Wir wären nicht hergekommen, wenn wir gewusst hätten, dass er bezahlen würde. Aber jetzt ist es nicht mehr zu ändern.
Russells Kreditkarte funktioniert problemlos. Irgendetwas stimmt nicht mit meinen Karten. Haben wir ein finanzielles Problem, von dem ich nichts weiß? Leute wie wir haben keine Kreditkartenschulden. Aber in Wahrheit interessiere ich mich nicht für Finanzen. Ich habe meine Kreditkarten und benutze sie, ohne darüber nachzudenken.
Ich muss heute Abend mit Douglas darüber sprechen.
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Ich habe Douglas mehrmals angerufen, aber er nimmt nicht ab. Ich habe ihm außerdem zahllose Textnachrichten geschickt, auf die er nicht reagiert hat.
Ich weiß nicht, was los ist. Ich habe meine Kreditkarten bei einem anderen Laden ausprobiert, und sie wurden wieder nicht akzeptiert. Es war also nicht der Fehler des Restaurants.
Als ich die Kreditkartengesellschaft anrief, um der Sache auf den Grund zu gehen, teilten sie mir etwas Schockierendes mit. Meine Karten wurden gesperrt. Alle.
Ich beschließe, zu unserem Haus auf Long Island hinauszufahren und mit Douglas zu reden. Er zieht das Haus unserem schönen Penthouse in der Stadt mit den antiken Möbeln vor. Er liebt die Ruhe, sagt er. Er schläft besser ohne das ständige Hupen und Sirenengeheul, und er liebt die frische Luft. Aber Long Island ist so schrecklich langweilig. Es gibt dort absolut nichts zu tun und keine anständigen Läden.
Als ich beim Haus ankomme, ist es leer. Ich war über eine Woche nicht hier, obwohl Douglas fast jede Nacht hier schläft. Ich schätze, mein Mann und ich haben uns in letzter Zeit noch mehr voneinander entfernt. Wir haben nur einmal im Monat Sex, wenn wir versuchen, schwanger zu werden.
Das Haus ist zumindest sauber. Als ich eintrat, hatte ich erwartet, schmutzige Pizzakartons und benutzte Socken auf dem Sofa vorzufinden. Das Wohnzimmer sieht … gemütlich aus, das wäre wohl das passende Wort. Douglas hat das weiße Sofa, das ich ausgesucht habe, durch ein dunkelblaues mit abgenutzten Polstern ersetzt. Ich setze mich darauf, um auf ihn zu warten, und muss zugeben, dass es bequem ist, obwohl es unglaublich hässlich ist.
Es ist schon neun, als ich höre, wie sich die Garagentür öffnet. Ich setze mich aufrechter hin, beschließe dann aufzustehen. Dies wird die Art von Gespräch sein, bei dem man besser steht.
Eine Minute später betritt Douglas durch den Hintereingang das Haus. Seine Haare sind noch zerzauster als sonst, er hat Ringe unter den Augen, und seine Krawatte hängt lose um seinen Hals. Als er mich im Wohnzimmer sieht, stutzt er.
»Du hast meine Kreditkarten gesperrt«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen.
»Ich habe mich gefragt, was dich veranlassen könnte hierherzukommen.«
Ist das für ihn eine Art Scherz? »Ich wollte zu Mittag essen, und meine Karte wurde nicht akzeptiert. Ich hatte keine Möglichkeit zu bezahlen. Ist dir das klar?«
Douglas betritt das Wohnzimmer und zieht die Krawatte ganz ab. »Und? Hatte Russell seine Kreditkarte nicht dabei?«
Mir bleibt der Mund offen stehen. »Ich …«
Er wirft die Krawatte aufs Sofa. »Ich verstehe nicht, warum du so überrascht bist. Denkst du, du kannst dich überall in der Stadt mit einem anderen Mann herumtreiben, ohne dass ich es herausfinde? Denkst du, du kannst mit meiner Kreditkarte ein Hotelzimmer bezahlen, und ich weiß nichts davon? Für wie dumm hältst du mich?«
»Es … es tut mir leid.« Mein Herz pocht. Ich habe Douglas noch nie so reden gehört, aber ein Teil von mir ist froh, dass wir dieses Gespräch führen. Ich habe es satt, mit Douglas Garrick verheiratet zu sein. Ich bin froh, dass jetzt alles ans Licht kommt. »Ich wollte nicht, dass es passiert.«
»Oh, bitte. Fällt dir nichts Besseres ein?« Er sieht mich voller Verachtung an. »Und dann auch noch Marybeths Mann? Wie konntest du nur, Wendy? Marybeth gehört praktisch zur Familie.«
Vielleicht für ihn. Ich habe die Frau nie besonders gemocht, auch bevor ich mit ihrem Mann geschlafen habe. Und jetzt, da ich weiß, wie schlecht sie und Russell zusammenpassen, mag ich sie noch weniger. »Weiß sie es?«
Er schüttelt den Kopf. »Das konnte ich ihr nicht antun. Es würde sie zerstören.« Er schnaubt. »Aber das ist dir wahrscheinlich egal.«
»Wir führen nicht gerade die perfekte Ehe, Douglas«, erinnere ich ihn. »Das weißt du genauso gut wie ich.«
Meine Bemerkung nimmt ihm ein bisschen die Kampflust. Seine braunen Augen werden weicher. Tief im Innern ist mein Mann ein Mensch, der leicht rumzukriegen ist. Hauptsächlich deshalb habe ich ihn geheiratet. Ich wusste, er würde mir alles geben, was ich wollte.
»Ich denke, wir sollten zu einer Eheberatung gehen«, sagt er. »Ich habe einen Therapeuten gefunden, der sehr empfohlen wird. Ich weiß, dass ich sehr beschäftigt bin, aber ich werde mir die Zeit dafür nehmen. Für uns.«
Ich stelle mir vor, wie ich mit Douglas im Sprechzimmer eines Therapeuten sitze und wir unsere unzähligen Probleme besprechen, die aus der Tatsache resultieren, dass wir vollkommen verschiedene Dinge im Leben wollen. »Ich weiß nicht …«
»Wendy.« Er kommt zu mir und nimmt meine Hand. Ich lasse es einen Moment lang zu, in der Gewissheit, dass ich sie nach ein paar Sekunden zurückziehen werde. »Ich will uns nicht aufgeben. Du bist meine Frau. Und auch wenn wir Schwierigkeiten auf dem Gebiet haben, möchte ich, dass du die Mutter meiner Kinder bist.«
Mir wird klar, dass jetzt der Moment gekommen ist, an dem ich ihm die Wahrheit sagen muss. Ich muss das Heftpflaster abreißen, sonst werde ich vielleicht nie von diesem Mann freikommen. Und schließlich verdient er es, die Wahrheit zu kennen.
»Ich kann keine Kinder bekommen«, sage ich.
Wie sich zeigt, ist er derjenige, der die Hand zuerst wegzieht. »Was? Wovon redest du?«
»Ich hatte vor Jahren eine Infektion, die meine Eileiter verklebt hat«, erkläre ich ihm. Ich war einundzwanzig. Ich hatte schreckliche Schmerzen im Unterleib, und die Ärzte erklärten mir später, dass die Infektion asymptomatisch verlief, bis sie in die Eileiter aufgestiegen war. Die Schmerzen waren so stark, dass ich mich einer Bauchspiegelung unterzog, um einige der Vernarbungen beseitigen zu lassen. Bei der Gelegenheit sagten sie mir, dass ich niemals ein Kind auf natürlichem Wege empfangen könnte. Es gebe eine geringe Chance, dass ich mithilfe von Reproduktionstechnik schwanger werden könnte, aber selbst das sei äußerst unwahrscheinlich wegen der ausgedehnten Vernarbungen.
Damals war ich am Boden zerstört und verfluchte mein Pech. Obwohl ich in armen Verhältnissen aufgewachsen war, träumte ich davon, mein Haus eines Tages mit Kindern zu füllen, genau wie meine Eltern. Ich weinte vierundzwanzig Stunden lang ununterbrochen, nachdem ich es erfahren hatte.
Aber im Lauf der Jahre stellte ich fest, dass es ein Segen war. Ich erlebte bei so vielen meiner Freundinnen, wie sehr sie durch die Kinder eingeschränkt waren und was sie für ihr Bankkonto bedeuteten, und mir wurde klar, dass ich mich glücklich schätzen konnte, kinderlos zu sein. Wirklich, die Infektion war das Beste, was mir je passiert ist.
Douglas schüttelt den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Willst du damit sagen, du wusstest die ganze Zeit, dass du niemals schwanger werden kannst?«
»So ist es.«
Er lässt sich mit einem ausdruckslosen Blick auf das gemütliche Sofa fallen. »Wir versuchen es seit Jahren. Du hast nie ein Wort gesagt. Ich kann nicht glauben, dass du mich die ganze Zeit so angelogen hast.«
Ich habe ihn verletzt, aber es ist zu seinem Besten. Wie gesagt, das Pflaster muss ab. »Ich wusste, dass du es nicht hören wolltest.«
Er sieht zu mir hoch, seine Augen sind ein bisschen feucht. »Was hältst du dann von einer Adoption? Oder …«
O Gott, mich um anderer Leute Gören kümmern ist das Letzte, was ich will. »Ich will keine Kinder, Douglas. Ich wollte nie welche. Das Einzige, was ich will, ist diese Ehe beenden.«
»Aber …« Sein Unterkiefer zittert. Er hat immer noch das Doppelkinn. Während unserer ganzen Ehe ist es mir nicht gelungen, ihn darin zu bestärken, es loszuwerden. Ich hatte gedacht, ich könnte ihn ändern, aber ich habe keinen echten Fortschritt erzielt. »Ich liebe dich, Wendy. Liebst du mich nicht?«
»Nicht mehr«, sage ich. Es ist rücksichtsvoller, als ihm zu sagen, dass ich ihn nie geliebt habe. »Ich will nicht mehr mit dir zusammen sein. Ich respektiere dich nicht, und wir wollen verschiedene Dinge. Es ist besser, wenn wir uns trennen.«
Wenn ich die zehn Millionen Dollar habe, muss ich mir keine Gedanken mehr darüber machen, dass er meine Kreditkarte wieder sperrt. Ich werde unabhängig sein. Russell kann seine Frau verlassen, und wir können tun, wozu wir Lust haben.
»Gut.« Douglas steht mühsam auf. »Du willst raus aus dieser Ehe? Das kannst du haben. Aber du bekommst keinen Pfennig von meinem Geld.«
Leider liegt es nicht an ihm. Er will mich bestrafen, aber ich kenne meine Rechte. »Laut Ehevertrag bekomme ich zehn Millionen Dollar. Ich werde nicht mehr verlangen.«
»Richtig.« Der ausdruckslose Blick ist aus seinen braunen Augen gewichen, und jetzt fixiert er mich scharf und klar. »Du bekommst zehn Millionen im Fall der Scheidung. Aber im Ehevertrag steht, wenn ich Beweise dafür habe, dass du mich betrügst, bekommst du nichts.«
Ich denke an das dicke Dokument, das Joe mir vor der Hochzeit gegeben hat. Ich hatte überlegt, es von einem Anwalt prüfen zu lassen, aber ich konnte schwarz auf weiß sehen, dass ich im Fall der Scheidung zehn Millionen Dollar bekomme. Ich wollte nicht Tausende von Dollars, die ich nicht hatte, für einen Anwalt ausgeben.
»Ich zeige dir gerne die Klausel im Vertrag.« Ein Lächeln umspielt seine Lippen. »Es steht auf Seite 178. Ich verstehe nicht, wie dir das entgehen konnte.«
Ich balle die Hände zu Fäusten. »Joe hat mich ausgetrickst. Er wollte immer, dass du mir misstraust.«
»Nein, der Vertrag war meine Idee. Auch die Klausel über Untreue.« Douglas öffnet den obersten Knopf an seinem Kragen. »Ich habe ihn gebeten, so zu tun, als wäre es seine Idee, damit du nicht wütend auf mich bist. Ich wollte, dass du mir vertraust, obwohl ich dir nicht vertraut habe.«
Ich starre meinen Mann mit zunehmender Wut an. »Du kannst nicht etwas einfügen, ohne es mir zu sagen. Das ist … Du hast mich getäuscht.«
Seine Augenbrauen schießen nach oben. »Oh, du meinst, so wie du mir nicht gesagt hast, dass du keine Kinder bekommen kannst?«
Meine Brust fühlt sich an wie zugeschnürt, und ich habe Mühe zu atmen. Douglas hat immer davon gesprochen, wie viel besser die Luft hier draußen ist, aber davon merke ich nichts. »Okay. Aber viel Glück dabei, mir zu beweisen, dass ich dir untreu war.«
Es wird mich zwar umbringen, aber ich werde Russell eine Zeit lang nicht sehen können. Ich darf Douglas nicht die Möglichkeit geben, meine Untreue zu beweisen.
»Oh, keine Sorge. Ich habe schon Fotos, Videos … Such dir was aus.«
Mir stockt der Atem. »Du hast einen Detektiv angeheuert, um mich zu bespitzeln?«
Er starrt mich zornig an, die Augen voller Bosheit. »Ich musste nur ein paar versteckte Videokameras in unserem Apartment anbringen. Diskret genug?«
Verdammt. Wir hätten niemals so sorglos sein dürfen. Wenn ich gewusst hätte …
»Vielleicht bekommst du ja deinen alten Job zurück«, sagt Douglas nachdenklich. »Was hast du noch gemacht? Hast du nicht bei Macy’s am Tresen gearbeitet? Das klingt interessant.«
Ich hasse diesen Mann. Im Lauf der letzten drei Jahre habe ich alle möglichen Gefühle für ihn gehegt, aber ich habe noch nie jemanden so gehasst. Ja, ich war nicht ganz ehrlich zu ihm. Aber mich ohne einen Cent zurücklassen? Er ist wirklich ein Sadist.
»Dann werde ich mich nicht von dir scheiden lassen«, sage ich. »Ich werde die Papiere nicht unterschreiben. Du wirst mich nicht los.«
»Gut«, sagt er mit provozierender Ruhe. »Aber du kriegst deine Karten nicht zurück. Und alle Bankkonten laufen auf meinen Namen – ich sorge dafür, dass du keinen Zugriff mehr darauf hast.«
Ich hatte keine Ahnung, was in Douglas steckte. Aber ich vermute, man wird nicht Chef eines riesigen Unternehmens, ohne Eier zu haben.
»Du kannst weiter im Penthouse wohnen«, fügt er hinzu. »Vorerst. Aber in ein paar Monaten werde ich es zum Verkauf anbieten. Du kannst also entscheiden, was du tun willst.«
Mit diesen Worten dreht er sich um und verlässt das Wohnzimmer. Ein Teil von mir will ihn am liebsten mit seiner Krawatte, die noch auf dem Sofa liegt, erwürgen.
Natürlich tue ich es nicht, aber die Idee ist unglaublich verlockend.
Denn wenn Douglas sich wegen Ehebruchs von mir scheiden lässt, bekomme ich nichts. Aber im Falle seines Todes bekomme ich seinem Testament nach alles.
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Schritt sechs: Mach deinen Mann zu jemandem, der den Tod verdient hat.
Vier Monate früher
»Douglas droht, das Penthouse bald zum Verkauf anzubieten«, sage ich zu Russell. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«
Wir liegen in dem riesigen Kingsize-Bett im großen Schlafzimmer. Weil ich wegen der Kameras, die Douglas installiert hat, in Panik war, beauftragte ich einen Fachmann, sie alle zu finden und zu entfernen. Nicht mehr in diesem Apartment zu wohnen, war keine Option – schließlich ist es genauso meins wie Douglas’. Ich bin diejenige, die das Bett ausgesucht hat, aber ich kann an den Fingern meiner Hände abzählen, wie oft Douglas hier geschlafen hat. Er mochte das Apartment nie. Russell dagegen ist ganz begeistert davon. Er liebt es genauso wie ich.
Aber selbst wenn ich die zehn Millionen Dollar bekommen würde, könnte ich hier nicht bleiben. Und ohne das Geld ist es ein alberner Traum.
»Das wird er nicht tun.« Russell fährt mit dem Finger über meinen nackten Bauch. »Wenn er das Apartment verkauft, musst du bei ihm wohnen. Und das wird er nicht wollen.«
Ich reiße die Hände hoch. »Wer weiß schon, was er will? Er versucht nur, mich zu bestrafen.« Die Lüge, dass ich versucht habe, schwanger zu werden, war eindeutig zu viel für ihn. Jetzt will er mich für meine Sünden büßen lassen. »Aber was soll ich tun?«
»Du könntest dich trotzdem von ihm scheiden lassen«, erwidert er. »Und du könntest mit mir zusammen sein. Ich werde Marybeth verlassen.«
»Aber wir wären mittellos!«
»Nein, wären wir nicht.« Er sieht gekränkt aus. »Ich habe den Laden. Und du könntest auch etwas finden. Wir wären nicht mittellos.«
Manchmal habe ich das Gefühl, Russell und ich sind füreinander geschaffen. Und dann wieder sagt er solche Dinge.
Vorerst sitze ich es aus. Wenn Douglas und ich geschieden werden, war’s das – ich habe keinen Anspruch auf sein Geld. Jeden Tag drücke ich die Daumen, dass er von einem Bus überfahren wird. Das passiert täglich in der Stadt. Warum kann es nicht ausnahmsweise meinem Mann passieren?
»Wenn er doch sterben würde«, sage ich. »Man sollte denken, dass er bei der Menge an fettigem Essen, das er zu sich nimmt, schon längst an einem Herzinfarkt gestorben wäre.«
»Er ist erst zweiundvierzig.«
»Es sterben ständig Männer in den Vierzigern an einem Herzinfarkt«, stelle ich fest. »Douglas nimmt sogar Medikamente für sein Herz. Es könnte passieren.«
»Darauf zu hoffen, dass Douglas einen Herzinfarkt erleidet, ist kein solider Plan für die Zukunft.«
Russell scheint nicht so ein Vergnügen daran zu haben, sich Douglas’ Ableben vorzustellen, wie ich.
»Es muss eine Möglichkeit geben, aus dieser vertrackten Situation mit dem Ehevertrag zu kommen«, sage ich. »Douglas ist ein sadistischer Dreckskerl und muss dafür bezahlen, wie er mich behandelt hat. Es muss doch irgendeinen Weg geben, Ehemänner zu bestrafen, die ihre Frauen so behandeln. Mir den Geldhahn zuzudrehen und zu drohen, mir mein Zuhause wegzunehmen. Das ist im Grunde Misshandlung.«
Während ich das sage, fällt mir etwas ein, das ich im Hinterkopf behalten habe. Eine Geschichte, die Audrey mir vor Ewigkeiten erzählt hat. Über eine Haushälterin, die sich für Frauen einsetzt, die von ihren Männern schlecht behandelt werden.
Sie ist knallhart, glaub mir – sie ist gefährlich. Wenn sie der Meinung ist, dass ein Mann einer Frau wehtut, dann unternimmt sie so ziemlich alles, um ihn aufzuhalten.
Ich schließe die Augen und versuche, mich an den Namen der Frau zu erinnern. Dann fällt er mir ein.
Millie.
Douglas ist nicht so schrecklich, wie Gingers Mann war – er misshandelt mich nicht physisch. Aber er ist gleichwohl böse und manipulativ. Misshandlung umfasst nicht nur physische Gewalt – misshandelt mich mein Mann, indem er mich aus meinem Zuhause wirft und mittellos zurücklässt, nicht ebenso, als wenn er mir einen Knochen bricht?
Würde diese Putzfrau mir da zustimmen? Ich weiß nicht. Vielleicht bräuchte es ein bisschen Überzeugungsarbeit.
Aber was, wenn sie sehen würde, dass ein Mann, den sie für meinen Ehemann hält, mich hart anfasst? Natürlich kann es nicht Douglas sein, denn er geht mir aus dem Weg. Und Douglas würde nie die Hand gegen mich erheben, selbst wenn ich ihn provozieren würde. Aber diese Millie weiß nicht, wer mein Mann ist. Douglas hat akribisch alle Fotos von sich im Internet gelöscht. Wenn Millie sähe, dass mich ein Mann schlägt, würde sie mir helfen wollen. Wenn es schlimm genug wäre, was er mir antut, könnte ich sie wahrscheinlich gar nicht davon abhalten.
Allmählich nimmt ein Plan in meinem Kopf Gestalt an.
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Ein paar Wochen früher
Als ich mich im Spiegel anschaue, schreie ich fast.
Mein Gesicht ist ein einziger Albtraum aus violetten Blutergüssen, vermischt mit solchen, die schon gelb werden. Es ist schmerzlich, das zu sehen. Russell beobachtet, wie ich letzte Hand an die Wangenknochen lege, und ist beeindruckt.
»Du bist eine Zauberin, Wendy«, sagt er. »Es sieht absolut echt aus.«
Ich habe Stunden mit der Recherche verbracht. Ich habe mir jede Menge YouTube-Videos angesehen und bin jetzt Expertin darin, realistisch aussehende Blutergüsse zu schminken. Es sieht wirklich so aus, als hätte mich jemand kräftig verprügelt.
Millie scheint uns unser kleines Theater größtenteils abzukaufen. Abgesehen davon, ist sie eine hervorragende Köchin und Haushälterin. Sie hat es sogar geschafft, einige Cucamelons für mich aufzutreiben – mein Lieblingsgemüse. Ein Jammer, was mit ihr passieren wird.
Aber es gibt keine andere Möglichkeit.
»Es ist nahezu perfekt«, sage ich, während ich meine Schminktasche wegräume. »Es fehlt nur eins.«
Russell zieht eine Augenbraue hoch. Er hat Douglas’ Rolle perfekt gespielt, seitdem Millie da ist. Es ist unglaublich – wenn man Russells Aussehen und Charakter mit Douglas’ Reichtum und Einfluss kombinieren würde, hätte man den idealen Mann. »Wirklich? Für mich sieht es ziemlich perfekt aus.«
Ich inspiziere mein Gesicht noch einmal im Spiegel. Perfekt ist nicht gut genug. Es muss mehr als perfekt sein. Wenn Millie nur eine Sekunde lang den Verdacht hat, dass es sich um Make-up handelt, ist das Spiel aus. Es muss einwandfrei sein.
»Du musst mich schlagen«, sage ich.
Russell wirft den Kopf zurück und lacht auf. »Ja. Klingt gut.«
»Ich meine es ernst. Du musst mir die Lippe aufschlagen. Es muss echt aussehen.«
Das Lächeln weicht aus Russells Gesicht, als er merkt, dass ich es zu hundert Prozent ernst meine. »Was?«
»Sie darf nicht den Verdacht haben, dass es Make-up ist«, erkläre ich ihm. »Und eine aufgeschlagene Lippe kriege ich mit den Mitteln, die ich habe, nicht hin. Du musst mich schlagen.«
Russell wirft mir einen entsetzten Blick zu und weicht einen Schritt von mir zurück. »Ich werde dich nicht ins Gesicht schlagen.«
»Du musst deswegen kein schlechtes Gewissen haben. Ich will ja, dass du es tust.«
»Ich habe noch nie in meinem Leben eine Frau geschlagen.« Er sieht ein bisschen mitgenommen aus, und ich frage mich, ob er genug Mumm hat, um den Plan zu Ende zu führen. Er muss noch viel Schlimmeres tun als mich ins Gesicht schlagen, bevor dies alles vorbei ist. »Ich werde dich nicht schlagen, Wendy.«
»Du musst es tun.«
»Das werde ich nicht. Ich kann es nicht.«
Ich bin so frustriert, dass ich schreien könnte. Denkt er, das Ganze ist ein Scherz? Ich habe ein bisschen Erspartes, das ich für schlechte Zeiten auf meinem eigenen Konto zurückgelegt habe, plus etwas Geld aus dem Verkauf von Schmuck und Kleidung. Aber davon lebe ich gerade und zahle außerdem Millies – äußerst großzügiges, muss ich hinzufügen – Gehalt damit. Außerdem habe ich ein teures Kleid gekauft, das die Polizei für ein Geschenk von Douglas für Millie halten soll, sowie ein teures Armband mit Gravur. Und natürlich haufenweise Putzmittel, mit der Begründung, an schrecklichen Allergien zu leiden, in Wirklichkeit jedoch, damit der Portier Millie nicht mit Fußbodenreinigern und Möbelpolitur kommen sieht.
Wie auch immer, das Geld reicht nicht mehr lange. Ich muss das Ganze zum Abschluss bringen – zügig.
Deshalb muss er mich schlagen.
»Du bist jämmerlich«, beschimpfe ich ihn. »Ich kann nicht glauben, dass du diese Kleinigkeit nicht für mich tun kannst. Wir haben die Möglichkeit, das große Geld zu machen, und du vermasselst alles.«
»Wendy …«
Ich grinse ihn spöttisch an. »Kein Wunder, dass du mit über vierzig nichts weiter bist als ein Möbelverkäufer. Jämmerlich.«
»Es reicht, Wendy«, sagt Russell mit zusammengebissenen Zähnen.
Seine rechte Hand ist zur Faust geballt. Er ist empfindlich, was seinen Beruf angeht. Ich weiß es. Er hat immer davon geträumt, ein erfolgreicher Geschäftsmann zu sein, und ein schlecht laufendes Antiquitätengeschäft ist von diesem Traum weit entfernt. Ich könnte ihm helfen, viel mehr zu erreichen – ich könnte aus ihm den Mann machen, der er sein will. Der Mann, der zu sein er verdient.
Er muss mich nur schlagen.
»Du bist so ein Loser«, fahre ich fort. »Was wirst du tun, wenn der Laden bankrottgeht? Bei McDonald’s arbeiten, Pommes salzen?«
»Genug! Hör auf!«
»Du willst, dass ich aufhöre? Dann schlag mich!«
Noch bevor ich begreife, was passiert, spüre ich plötzlich einen heftigen Schmerz auf meiner linken Gesichtshälfte. Ich ringe nach Luft, stolpere rückwärts und halte mich am Handtuchhalter fest. Eine Sekunde lang sehe ich Sterne.
»Wendy!« Russells besorgter Schrei reißt mich aus dem Nebel. »Herrgott, es tut mir so leid!«
Er sieht aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen, aber sein schlechtes Gewissen kann nicht so stark sein wie der Schmerz in meinem Gesicht. Gott, er hat mich richtig hart geschlagen. Ich wusste nicht, dass er dazu fähig ist. Ich berühre mein Gesicht und bemerke, dass Blut aus meiner Nase läuft.
»Du blutest«, stößt er hervor.
Er gibt mir Papiertücher, und ich versuche, die Blutung damit zu stoppen. Nach ein paar Minuten hört es auf. Jedenfalls größtenteils.
Als ich zu Russell hochsehe, sind seine kräftigen Augenbrauen zusammengezogen. »Alles in Ordnung? Es tut mir so leid.«
Das Badezimmer sieht schlimm aus. Mein Blut ist überall auf den Boden getropft. Und am Waschbeckenrand ist ein blutiger Handabdruck. Ich habe mich dort festgehalten, als ich verzweifelt versuchte, das Nasenbluten zu stoppen.
O mein Gott, es ist perfekt.
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Schritt sieben: Töte den Dreckskerl.
Die Nacht, in der Douglas ermordet wurde
Das Getriebe des Fahrstuhls quietscht schrecklich. Douglas ist zu Hause.
Dies ist der Moment. Darauf haben wir in den vergangenen Monaten hingearbeitet. Millie hat das Apartment vor einer Stunde verlassen, zitternd und in der festen Überzeugung, dass sie gerade meinen Mann ermordet hat. Die Polizei wird sie befragen. Sie wird zusammenbrechen und gestehen, was sie getan hat. Und ich habe sorgfältig Beweismaterial gefälscht, um die Cops zu überzeugen, dass sie es getan hat, weil sie eine Affäre mit Douglas hatte. Ich darf nichts damit zu tun haben.
Jetzt fehlt nur noch ein Puzzlestück. Wir müssen Douglas diesmal wirklich töten.
Russell wartet in der Küche und umklammert die Pistole, mit der Millie gerade eine Platzpatrone auf ihn abgefeuert hat – doch jetzt ist sie mit scharfer Munition geladen. Er ist bereit.
Die Türen des Fahrstuhls öffnen sich, und ich gehe den Flur entlang, um meinen Mann ein letztes Mal zu begrüßen. Ich stutze, überrascht von seinem Aussehen. Er hat abgenommen, seitdem ich ihn das letzte Mal gesehen habe, dunkle Ringe unter den Augen und mindestens zwei Tage alte Bartstoppeln am Kinn.
»Du siehst schrecklich aus«, platze ich heraus.
Douglas sieht mich scharf an. »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Wendy.«
»Ich meine …« Ich streiche mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Das Make-up, mit dem ich mir falsche Blutergüsse geschminkt habe, habe ich gründlich entfernt, nachdem Millie weg war.
»Ich meine, du wirkst … müde.«
Er stößt einen tiefen gequälten Seufzer aus. »Ich habe rund um die Uhr an dem Update für die Software gearbeitet. Und dann rufst du mich an und bittest mich praktisch mitten in der Nacht herzukommen.«
»Hast du es dabei?«
Douglas hält den ramponierten Lederaktenkoffer hoch, den er immer mit sich herumträgt. »Ich habe die Scheidungspapiere hier drin. Ich hoffe, du bist bereit zu unterschreiben.«
Nicht wirklich. Aber das braucht er nicht zu wissen.
Ich führe Douglas ins Wohnzimmer. Mein Körper ist angespannt, ich warte darauf, dass Russell aus der Küche kommt und meinem Mann aus nächster Nähe in die Brust schießt. Er sollte es tun, sobald wir ins Wohnzimmer kommen. Er sollte es … jetzt tun.
Verdammt.
Douglas kann den ganzen Weg zu unserem Sofa gehen, ohne von meinem Geliebten ermordet zu werden. Ich bin ziemlich enttäuscht. Er sinkt aufs Polster und stellt den Aktenkoffer auf den Couchtisch.
»Lass es uns hinter uns bringen«, murmelt er.
Nein, noch nicht. Ich habe ihn nicht herbestellt, um Scheidungspapiere zu unterschreiben. Das ist das Gegenteil dessen, was ich vorhabe und warum ich ihn hier haben will. Aber Russell kommt nicht. Ich sehe und höre ihn nicht. Was ist los?
»Soll ich dir was zu trinken holen?«, frage ich. Da es aussieht, als wolle er ablehnen, sage ich schnell: »Ich hol dir Wasser.«
Bevor Douglas protestieren kann, flitze ich in die Küche und lasse ihn auf dem Sofa mit den Scheidungspapieren zurück. Ich bin jetzt total wütend. Bis zu diesem Moment lief alles genau, wie ich es geplant hatte. Nur noch eins muss geschehen. Russell muss Douglas töten.
Aber als ich in die Küche komme, kauert Russell in der Ecke. Die Pistole liegt auf dem Tresen, und er sieht aus, als hätte er eine Panikattacke. Er hält sich mit den Lederhandschuhen am Tresen fest und atmet zu schnell, sein Gesicht ist leichenblass.
»Russell«, fauche ich ihn an. »Worauf, zum Teufel, wartest du?«
Er war schon den ganzen Abend schwierig. Schon bevor Millie kam, drohte er auszusteigen, brachte eine ganze Liste von Einwänden vor.
Bist du sicher, dass es ungefährlich ist, mit einer Platzpatrone angeschossen zu werden? Starb nicht Brandon Lee auf die Art? Was, wenn sie mich stattdessen ersticht?
Schließlich habe ich ihn dazu gebracht, die Szene durchzuziehen, in der er mich angeblich würgt. Und nachdem Millie mit einer Platzpatrone auf ihn geschossen hat und er nicht gestorben ist, dachte ich, wir hätten es hinter uns, der schwerste Teil wäre vorbei. Aber jetzt scheint er kaum noch Luft zu bekommen.
»Ich kann es nicht«, stößt er hervor. Ihm steht der Schweiß auf der Stirn, und seine kräftigen Augenbrauen sind zusammengezogen. »Ich kann ihn nicht erschießen, Wendy. Bitte verlang das nicht von mir.«
Macht er Witze? Wir haben es monatelang zusammen geplant. Wir haben darauf geachtet, immer durch den Hintereingang hereinzukommen, und alles genau vorbereitet. Ich habe kaum die Wohnung verlassen, weil ich nicht riskieren konnte, Millie über den Weg zu laufen, und ich habe alles unternommen, damit es so aussieht, als würde Douglas hier noch wohnen. Ich habe sogar einen Haufen Männersachen gekauft, die sie waschen kann. (Am ersten Tag habe ich dummerweise vergessen, sie gebraucht aussehen zu lassen. Wahrscheinlich hat sie uns für Psychopathen gehalten, die ihre schmutzige Wäsche zusammenlegen.) Ich habe so viel Zeit und Energie investiert.
Und jetzt droht er alles zu ruinieren.
»Du bist total lächerlich.« Ich beiße die Zähne zusammen. »Was ist los mit dir? Das war von Anfang an der Plan! Auf die Art bekommen wir alles, was wir wollen.«
»Ich will das nicht!«, flüstert er flehend. »Ich will nur mit dir zusammen sein.« Er durchquert die Küche und legt die Hände um meine Taille. »Hör zu, wir müssen das hier nicht tun. Wir können jetzt einfach gehen. Du verlässt Douglas, ich verlasse Marybeth, und wir können zusammen sein. Wir müssen ihn nicht töten.«
»Nur, dass wir dann mit nichts dastehen.« Wütend befreie ich mich aus seiner Umarmung. Ich dachte immer, Russell wollte dieselben Dinge wie ich, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Wenn es so wäre, hätte mein Mann jetzt eine Kugel in der Brust. »Das ist die einzige Möglichkeit, Russell.«
»Ich will das nicht tun.« Er wimmert jetzt. »Ich will ihn nicht töten, Wendy. Bitte, verlang das nicht von mir. Bitte.«
O Gott.
Ich war schon viel zu lange in der Küche. Douglas wird sich allmählich wundern, warum ich so lange brauche, und gleich nach mir sehen. Oder vielleicht hört er sogar, wie Russell in Panik gerät. Da ich keine Zeit habe, ein Motivationsgespräch mit meinem Liebhaber zu führen, muss ich es selbst in die Hand nehmen.
Ich schnappe mir ein Paar Einweggummihandschuhe von unter dem Spülbecken, die Millie benutzt, wenn sie die Küche putzt, ziehe sie an und gieße meinem Mann ein letztes Glas Wasser ein. Dann greife ich nach der Pistole und schiebe sie nach kurzem Zögern in die Tasche meines Cardigans. Die Taschen sind groß, und die Pistole passt perfekt hinein – als ob ich gewusst hätte, dass ich es tun müsste, weil Russell sich kindisch benehmen und beinahe alles ruinieren würde.
Als ich wieder ins Wohnzimmer komme, sitzt Douglas auf dem Sofa und durchwühlt die Papiere mit unserer Scheidungsvereinbarung. Er hat mich immer wieder gebeten, sie zu unterschreiben, aber ich habe mich geweigert. Ich wusste, wenn ich sage, dass ich unterschreibe, würde er herkommen.
Mit meiner freien Hand berühre ich die Pistole in meiner Jackentasche. Sie ist schwer und dehnt die Wolle ein bisschen. Es gibt keinen Grund zu warten. Ich könnte sie jetzt herausziehen und ihn erschießen. Nein. Ich muss es direkt von vorne tun, damit es aussieht, als hätte Millie ihn frontal erschossen.
Außerdem will ein Teil von mir sein Gesicht sehen, wenn ich es tue. Damit er versteht, welche Konsequenzen es hat, wenn er sich mit mir anlegt. Er hat versucht, mir alles zu nehmen und mich mittellos zurückzulassen. Jetzt bekommt er, was er verdient.
Bevor er bemerkt, dass ich Gummihandschuhe anhabe, stelle ich schnell das Glas Wasser auf den Tisch und schiebe die Hände wieder in die Taschen. Millie hat das Geschirr weggeräumt, deshalb werden ihre Fingerabdrücke überall auf dem Glas sein. Es ist perfekt.
»Ich habe hier irgendwo einen Stift«, murmelt Douglas, während er in dem alten Aktenkoffer herumwühlt. Kurz darauf holt er einen Kugelschreiber heraus. »Hier ist er.«
»Okay.« Meine Finger umklammern den Revolver in meiner Tasche. »Dann wollen wir es hinter uns bringen, wie du sagtest.«
Douglas will mir die Papiere reichen, lässt es dann aber. Er lässt die Schultern sinken. »Ich will das eigentlich nicht, Wendy.«
Ich sehe ihn stirnrunzelnd an. »Was meinst du damit?«
»Ich meine …« Er wirft die Scheidungspapiere auf den Couchtisch. »Ich liebe dich, Wendy. Ich will mich nicht scheiden lassen – ich war bestürzt darüber. Es ist mir egal, was in der Vergangenheit passiert ist … Ich will, dass wir noch einmal von vorne anfangen. Nur wir beide.«
Er hat einen hoffnungsvollen Ausdruck im Gesicht, und ich gebe zu, der Gedanke ist verführerisch. So genau wir die Ereignisse von heute Abend auch geplant haben, es gibt keine Garantie, dass Russell und ich mit einem Mord davonkommen. Mein ursprünglicher Plan war, mein Leben mit Douglas zu verbringen, und obwohl ich es nicht geschafft habe, ihn zu dem zu machen, den ich haben wollte, ist er nicht vollkommen abstoßend. Und vor allem würden wir unbeschreiblich viel Geld haben. Wenn man genug Geld hat, kann man mit jedem glücklich sein.
»Vielleicht …«, sage ich.
Ein Lächeln huscht über seine Lippen, und die dunklen Ringe unter seinen Augen werden ein bisschen heller. »Ich will das wirklich. Ich würde gerne noch einmal ganz neu anfangen.«
»Und wie?«
»Als Erstes will ich das alles hier loswerden.« Er sieht sich in der weitläufigen Wohnung um. »Nur für uns beide brauchen wir diese riesige Wohnung nicht. Und nicht einmal das große Haus auf Long Island. Das ganze Geld hat in unserer Ehe nur gestört. Wir haben zu viel.« Er lächelt scheu. »Ich habe mit Joe darüber gesprochen, mit dem meisten Geld eine gemeinnützige Stiftung zu gründen. Wenn wir keine Kinder haben, können wir so viel Gutes mit dem Geld anfangen – Gott weiß, wir brauchen es nicht. Vielleicht kannst du dich in der Stiftung engagieren? Wir könnten es zusammen machen.«
Hat er den Verstand verloren? Wie kann er denken, dass ich das will? »Das will ich nicht, Douglas. Ich will, dass wir wieder so leben wie vorher.«
»Aber du warst nicht glücklich.« Seine Miene wird finster. »Du hast mich betrogen. Es gab keine Verbindung mehr zwischen uns.«
Ich beiße die Zähne zusammen. »Und du denkst, arm zu sein wird uns glücklich machen?«
»Nein, aber …« Er reibt sich die Knie. »Hör zu, wir werden nicht arm sein. Wir werden nur nicht mehr unendlich reich sein. Und ich kann daran nichts Falsches finden. Wie ich schon sagte, ich weiß gar nicht, wozu wir das ganze Geld brauchen. Ich will es nicht einmal!«
Und das ist der Grund, warum Douglas und ich niemals glücklich miteinander sein werden. Er versteht es einfach nicht. Er weiß nicht, wie es ist, wenn andere Mädchen über dich lachen und dich fragen, ob du deinen Mantel im Mülleimer gefunden hast. Er weiß nicht, wie es ist, wenn dein Vater einen kaputten Rücken hat und Erwerbsunfähigkeitsrente bezieht, das Geld aber nicht für den Strom reicht und du hin und wieder alles im Dunkeln machen musst, mit einer Taschenlampe. Und auch wenn deine Schwestern so tun, als wäre es ein Abenteuer, ist es das nicht. Es ist kein Abenteuer. Es bedeutet, bitterarm zu sein und nichts zu haben.
Douglas versteht das nicht. Er wird es nie verstehen. Wir haben das Geld, von dem ich geträumt habe, als ich meine Hausaufgaben im Licht der Taschenlampe machte, und er will es einfach weggeben! Das macht mich so wütend, dass ich ihn am liebsten mit bloßen Händen würgen würde, so wie Russell vorhin vorgegeben hat, mich zu würgen.
Aber ich muss ihn nicht erwürgen.
Ich habe die Pistole in der Tasche. Ich ziehe sie heraus, und als ich sie auf die Brust meines Mannes richte, ist meine Hand erstaunlich ruhig. Seine leicht blutunterlaufenen Augen weiten sich. Er wusste, dass die Dinge schlecht standen, aber er hatte keine Ahnung, dass sie so schlecht standen.
»Wendy«, krächzt er. »Was tust du?«
»Ich glaube, das weißt du.«
Douglas starrt auf den Lauf der Pistole, und sein Körper scheint zu schrumpfen. Er schüttelt fast unmerklich den Kopf. Ich hätte gedacht, er würde vielleicht um sein Leben flehen, aber er tut es nicht. Seine Augen drücken Resignation aus.
»Hast du mich jemals wirklich geliebt?«, fragt er schließlich.
Die Antwort auf die Frage würde ihn kränken. Trotz allem will ich ihn in den letzten Momenten seines Lebens nicht fertigmachen. Deshalb sage ich nur: »Darum geht es nicht.«
Ich habe noch nie mit einer Pistole geschossen. Ich hatte gedacht, Russell würde es tun, aber er kauert immer noch in der Küche, also muss ich es tun. Der Schuss ist viel lauter, als ich vermutet hatte – ein mächtiger Knall, der noch lange, nachdem ich den Schuss abgefeuert habe, im Raum widerzuhallen scheint. Der Rückstoß schießt mir durch den Arm in die Schulter, und mein Hals und Kopf federn zurück. Aber meine Hand bleibt ruhig.
Die Kugel trifft Douglas direkt in die Brust. Ein guter Schuss, besonders für das erste Mal. Eine oder zwei Sekunden, bevor er stirbt, blickt er hinunter auf das Blut, das sich schnell auf seinem weißen Hemd ausbreitet, und ihm wird bewusst, was gleich geschieht. Dann weicht die Farbe aus seinem Gesicht, und er sinkt auf dem Sofa in sich zusammen. Seine Augen sind immer noch geöffnet, aber seine Brust bewegt sich nicht.
»Es tut mir leid«, sage ich leise. »Wirklich. Ich wünschte, wir hätten es hinbekommen.«
Mir klingeln immer noch die Ohren, als Russell aus der Küche gestürzt kommt. Er hält sich die Hand vor den Mund, und ich hoffe insgeheim, dass er sich nicht auf den Boden übergibt. Das wäre wirklich ein Riesenschlamassel, wenn die Polizei hier eintrifft.
»Du hast es getan«, sagt er atemlos. »Ich kann nicht glauben, dass du es getan hast.«
»Ich hab es getan.« Ich werfe die Pistole auf den Couchtisch und ziehe die Gummihandschuhe aus. »Und wenn du nicht ins Gefängnis willst, würde ich vorschlagen, dass du sofort verschwindest.«
Russell scheint immer noch Mühe zu haben, normal zu atmen. »Glaubst du wirklich, du kannst das alles Millie anhängen?«
»Wart’s ab.«
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Millie
In meinem Kopf dreht sich immer noch alles.
Ich schalte den Fernseher aus und schließe für einen Moment die Augen. Es ist erst einen Tag her, dass ich einen Mann in einem Penthouse in der Upper West Side erschossen habe. Aber was ich gerade gesehen habe, ändert alles.
Ich versuche, mir Douglas Garrick vorzustellen. Ich sehe seine zurückgegelten Haare deutlich vor mir, seine braunen Augen, seine vorstehenden Wangenknochen. Ich habe ihn in den letzten paar Monaten unzählige Male gesehen. Und er war nicht der Mann, den ich gerade in den Nachrichten gesehen habe.
Zumindest glaube ich es nicht.
Ich hole mein Handy hervor und öffne den Internetbrowser. Ich habe schon früher nach Douglas Garrick gesucht und Artikel über seinen Chefposten bei Coinstock gefunden, aber nie irgendwelche Fotos. Jetzt füllen Dutzende von Links das Display, und bei jedem, den ich anklicke, erscheint dasselbe Porträtfoto von Douglas Garrick.
Ich sehe mir das Bild auf meinem Handy genau an. Dieser Mann hat eine entfernte Ähnlichkeit mit dem, den ich kenne, aber er ist es nicht. Der Mann auf dem Foto wiegt mindestens zehn oder fünfzehn Kilo mehr als der, den ich kennengelernt habe, und hat außerdem einen schiefen linken Schneidezahn. Auch seine Gesichtszüge sind etwas anders – die Nase, der Mund, das leichte Doppelkinn. Aber ich nehme an, dass einige Menschen auf Fotos anders aussehen als in Wirklichkeit. Vielleicht ist es stark bearbeitet?
Vielleicht ist es dieselbe Person. Sie muss es sein, oder? Sonst ergibt alles keinen Sinn.
O Gott, ich habe das Gefühl, den Verstand zu verlieren.
Vielleicht werde ich wirklich verrückt. Vielleicht hatte ich tatsächlich eine heimliche Affäre mit Douglas Garrick. Ich meine, dieser Detective schien eine Menge Beweise zu haben. Und offenbar hat Wendy Garrick es ihm gesagt.
Aber ich habe die Nacht nicht mit Douglas (oder wer immer der Mann war, den ich für Douglas hielt) in jenem Hotel verbracht. Und ich kann es beweisen. Denn ich bin zurück in die Stadt gefahren, nachdem ich Wendy abgesetzt habe. Und ich habe einen Zeugen.
Enzo Accardi.
Ich wollte Enzo eigentlich nicht um Hilfe bitten, aber ich habe keine Wahl. Mein Freund hat mich verlassen, was keine große Überraschung, aber trotzdem schmerzlich war. Ich habe in den letzten vier Jahren Menschen nicht wirklich an mich herangelassen, weil ich Angst davor hatte, was sie denken würden, wenn sie von meiner Vergangenheit erführen. Und ich hatte recht. Ich habe jetzt also niemanden auf meiner Seite. Niemanden, der mir glaubt.
Außer Enzo. Er glaubt mir.
Und wenn er mir nicht glaubt, weiß ich, dass ich wirklich in Schwierigkeiten stecke.
Ich suche Enzos Nummer in meiner Kontaktliste, wo sie wie immer auf mich wartet. Ich zögere für den Bruchteil einer Sekunde und tippe dann auf seinen Namen.
Kaum hat es geklingelt, nimmt er den Anruf auch schon an. Beim Klang seiner vertrauten Stimme breche ich fast in Tränen aus. »Millie?«
»Enzo«, bringe ich mühsam hervor. »Ich stecke in großen Schwierigkeiten.«
»Ja, ich habe die Nachrichten gesehen. Dein Chef ist tot.«
»Also, ähm …« Ich huste in die Hand. »Kannst du vielleicht vorbeikommen?«
»Gib mir fünf Minuten.«
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Vier Minuten später öffne ich Enzo die Tür.
»Danke«, sage ich, als er in mein kleines Apartment tritt. »Ich … ich wusste nicht, wen ich sonst anrufen sollte.«
»Brokkoli hilft dir nicht?«, spottet er.
Ich senke den Blick. »Nein. Es ist vorbei.«
Er ist sichtlich betroffen. »Das tut mir leid. Ich weiß, du mochtest Brokkoli.«
Wirklich? Ich mochte ihn, aber die Wahrheit ist, jedes Mal, wenn er mir sagte, dass er mich liebe, fühlte ich mich unbehaglich. So sollte man nicht für seinen Partner empfinden. Brock war nahezu perfekt, aber ich habe mich nie richtig in ihn verliebt – ich hatte immer das Gefühl, dass es nur eine vorübergehende Sache ist. Ich bin sicher, Brock wird eine andere Frau glücklich machen, aber ich würde es nicht sein.
»Mir geht’s gut«, sage ich schließlich. »Ich habe im Moment größere Probleme.«
Enzo folgt mir, und wir setzen uns zusammen auf meinen schäbigen Futon. Als er und ich zusammenwohnten, war unser Sofa nur wenig besser als dieses. Aber ich musste die Wohnung kündigen, als er nicht mehr da war und die Hälfte der Miete zahlte. Ich hatte auch keine Möglichkeit, das Sofa zu transportieren, deshalb ließ ich es zurück. Aber ich versuche, jetzt nicht daran zu denken. Es macht keinen Sinn, wütend auf Enzo zu sein, wenn er mir helfen will.
»Die Polizei behauptet alle möglichen absurden Dinge über mich«, erkläre ich ihm. »Wendy hat ihnen erzählt, dass ich eine Affäre mit Douglas gehabt hätte. Es ergibt keinen Sinn, aber sie haben alles so verdreht, dass es aussieht, als wäre ich immer zum Penthouse gegangen, um mit ihm zu schlafen.«
Enzo nickt langsam. »Ich habe dir gesagt, dass sie gefährlich sind.«
»Du sagtest, Douglas Garrick sei gefährlich.«
»Das ist dasselbe.«
»Nicht dasselbe«, erwidere ich. »Tatsächlich ist mir eben etwas aufgefallen, als ich die Nachrichten gesehen habe. Der Mann, der mich eingestellt und sich Douglas Garrick genannt hat, ist nicht derselbe wie im Fernsehen. Es ist jemand ganz anderes.«
Jetzt sieht Enzo mich an, als hätte ich den Verstand verloren.
»Ich weiß, das klingt verrückt«, gebe ich zu. »Ich höre mich selbst, wie ich das sage, und … Wie gesagt, ich weiß, es ist verrückt. Aber es war ein anderer Mann in dem Penthouse. Ich bin mir sicher.«
Je mehr ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich mir. Aber wenn es nicht Douglas war, wer war es dann? Und wo war der richtige Douglas, während dieser andere Mann in seinem Haus war?
Wer ist der Mann, den ich ermordet habe?
»Dann werde ich dir jetzt mal etwas Interessantes erzählen«, sagt Enzo langsam. »Nachdem du mir von den Garricks erzählt hattest, habe ich ein bisschen recherchiert. Und weißt du, was? Das Penthouse in Manhattan ist nicht ihr Hauptwohnsitz.«
»Was?«
»Dieses Apartment ist nur eine zusätzliche Wohnung. Ihr Hauptwohnsitz ist ein Haus auf Long Island. Na ja, es ist wahrscheinlich eher eine Villa.«
Jetzt bekommt das Ganze ein bisschen mehr Sinn. Wenn der richtige Douglas Garrick draußen auf Long Island lebte, wäre es leicht für zwei andere Leute, es so aussehen zu lassen, als würden sie in dem Apartment in Manhattan wohnen. Der richtige Douglas Garrick müsste es nie erfahren.
»Also glaubst du mir?«, frage ich.
Enzo sieht beleidigt aus. »Natürlich glaube ich dir.«
»Aber es gibt etwas, das du wissen musst.« Ich wische meine verschwitzten Hände an meiner Jeans ab. »An dem Abend, als Douglas getötet wurde, habe ich gesehen … oder dachte, dass ich gesehen habe, wie er Wendy erwürgen wollte. Ich habe jemanden gesehen, der versucht hat, sie im Penthouse zu erwürgen. Und er hörte nicht auf. Deshalb habe ich ihre Pistole geholt und … habe ihn erschossen. Damit er aufhört.«
Ich war nie eine Heulsuse, aber heute kommen mir schon zum zweiten Mal die Tränen. Enzo nimmt mich in die Arme, und ich schluchze an seiner Schulter. Er hält mich lange und lässt mich mich ausweinen. Als ich mich schließlich von ihm löse, ist auf seinem T-Shirt ein nasser Fleck.
»Tut mir leid, dass ich dein T-Shirt ruiniert habe«, sage ich.
Er winkt ab. »Nur ein bisschen Rotz. Kein Problem.«
Ich senke den Blick. »Ich weiß einfach nicht, was ich machen soll. Die Polizei denkt, dass ich Douglas Garrick getötet habe. Ich weiß, dass ich es nicht getan habe, aber ich habe jemanden erschossen. Wegen mir lebt jemand nicht mehr.«
»Das ist nicht sicher.«
»Doch, natürlich!«
»Du denkst, du hast jemanden getötet«, betont er. »Aber du bist gleich danach nach Hause gefahren. Hast du ihn untersucht und geprüft, ob er wirklich tot ist? Keine Atmung? Kein Puls?«
»Ich … Wendy sagte, er habe keinen Puls mehr.«
»Und wir glauben Wendy?«
Ich blinzle ihn an. »Da war Blut, Enzo.«
»Was ist schon Blut? Es ist leicht, Blut vorzutäuschen.«
Ich runzle die Stirn und denke wieder an gestern Abend. Es ging alles so schnell. Der Schuss, Douglas fiel hin, und Blut breitete sich unter ihm auf dem Boden aus. Aber ich bin nicht hingegangen und habe ihn nicht untersucht. Ich bin schließlich kein Rettungssanitäter. Nachdem ich ihn erschossen hatte, wollte ich nur so schnell wie möglich weg.
Ist es möglich, dass nichts davon wahr ist? Und wenn das so wäre …
»Sie hat mich getäuscht«, stoße ich hervor. »Sie hat mich reingelegt.«
Während sie mir die ganze Zeit leidgetan hat und ich versucht habe, sie zu schützen, hat sie jedem, der es hören wollte, erzählt, dass ich eine Affäre mit ihrem Mann habe. Das war bestimmt der Grund, warum Amber Degraw mich angrinste, als wir uns auf der Straße trafen und sie Douglas Garrick erwähnte. Kein Wunder, dass mir der Portier ständig zugezwinkert hat! Und niemand wusste, dass ich nie allein mit Douglas war, weil er das Haus immer durch den Hintereingang betrat, wo es keinen Portier und keine Kamera gibt.
Nein, nicht Douglas. Douglas Garrick habe ich niemals getroffen. Ich habe keine Ahnung, wer der andere Mann war.
»Wo ist Wendys Haus?«, frage ich ihn. »Ich muss mit ihr sprechen.«
»Denkst du, du kannst da einfach hingehen?« Er schüttelt den Kopf. »Da sind eine Million Reporter vor dem Haus. Und sie wird nicht mit dir sprechen. Wenn du da hinfährst, gibt es nur noch mehr Probleme.«
Ich weiß, dass er recht hat, aber es ist trotzdem extrem frustrierend. Nach dem, was sie mir angetan hat, würde ich ihr gerne in die Augen sehen und sie fragen, warum. Aber er hat recht. Es kommt nichts Gutes dabei heraus, wenn ich dort hinfahre.
»Dieser Mann, der sich als Douglas Garrick ausgegeben hat …« Enzo reibt sich das Kinn. »Hast du eine Ahnung, wo wir den finden könnten? Der Mann ist vielleicht zugänglicher als Wendy Garrick.«
»Nein.« Ich balle frustriert die Fäuste. »Ich weiß nur, dass sein Name nicht Douglas Garrick ist. Ich habe keine Ahnung, wer er wirklich ist.«
»Hast du ein Foto von ihm?«
»Nein.«
»Denk nach, Millie. Es muss etwas geben. Vielleicht irgendein besonderes Merkmal.«
»Nein. Er ist ein durchschnittlicher mittelalter weißer Mann.«
»Es muss etwas geben …«
Ich schließe die Augen und versuche, mich an den Mann zu erinnern, der sich Douglas Garrick nannte. Da war absolut nichts Besonderes an ihm, vielleicht hat Wendy ihn deshalb ausgewählt. Und er sieht dem richtigen Douglas Garrick hinreichend ähnlich.
Aber Enzo hat recht. Es muss etwas geben …
»Warte«, sage ich. »Es gibt etwas!«
Enzo hebt die Augenbrauen. »Ja?«
»Ich habe ihn einmal in ein Haus gehen sehen«, erinnere ich mich. »Mit einer anderen Frau. Einer blonden Frau. Ich dachte, es wäre eine Frau, mit der er eine Affäre hat, und vielleicht hatte er das ja auch. Es war ein Apartmenthaus. Entweder wohnt er dort, oder die Frau lebt dort, oder …«
»Das ist gut.« Enzo lässt seine Knöchel knacken. »Wir werden dort hinfahren und entweder ihn oder die Frau finden. Dann erfahren wir die Wahrheit.«
Zum ersten Mal, seitdem Detective Ramirez mich auf dem Polizeirevier vernommen hat, sehe ich einen Hoffnungsschimmer. Vielleicht komme ich aus der Sache heraus.
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Meine Wohnung sieht aus, als hätte dort ein Hurrikan getobt, nachdem die Polizei sie durchsucht hat. Also hilft Enzo mir beim Aufräumen. Zum Glück sind es nur zwei Zimmer, und es dauert trotz der Unordnung nicht lange. Hauptsächlich bin ich dankbar für die Gesellschaft. Es wäre deprimierend, alles allein aufzuräumen.
»Danke, dass du mir dabei hilfst«, sage ich gefühlt zum hundertsten Mal zu Enzo, während wir Kleidung, die über das ganze Zimmer verteilt zu sein scheint, zurück in die Kommode legen.
»Kein Problem«, erwidert er.
Als ich ein Shirt in den Wäschekorb werfe, bemerke ich, dass er nicht so voll ist wie gestern. Ich gehe die Kleidung durch – es fehlt etwas.
Sie haben die Sachen, die ich gestern Abend getragen habe, mitgenommen.
Ich kaue an meinem Daumennagel und versuche, mich an das Shirt und die Jeans zu erinnern, die ich gestern Abend ausgezogen habe, bevor ich ins Bett gefallen bin. Es war kein Blut daran – ich bin mir sicher.
Ziemlich sicher jedenfalls. Aber was, wenn mikroskopisch kleine Teile bei der Untersuchung gefunden werden? Das scheint möglich. Wenn Enzos Theorie stimmt, ist nie echtes Blut geflossen, während ich im Apartment war. Aber ich bin mir nicht vollkommen sicher.
Enzo ist gerade damit beschäftigt, Kleidung in eine Schublade zu stopfen. Ich bin dankbar, dass er hier ist, aber ein Teil von mir will, dass er geht, damit ich mich ungestört meiner panischen Angst hingeben kann.
Ich räuspere mich. »Es ist okay, wenn du losmusst«, sage ich zu ihm.
»Nein, es macht mir Spaß.« Er hält einen rosa Spitzenslip hoch, der auf dem Boden lag. »Hübsch. Neu?«
Ich reiße ihn ihm aus den Händen, es ist zumindest eine gute Ablenkung. »Weiß ich nicht mehr.«
»Ich sehe, warum dich dieser Brokkoli so mochte …«
Ich werfe ihm einen Blick zu. »Enzo …«
»Tut mir leid.« Er zieht den Kopf ein. »Ich verstehe es einfach nicht.«
Wir haben jetzt über eine Stunde aufgeräumt, ohne über Brock zu reden. Es sollte mich nicht überraschen, dass er irgendwann auf ihn zu sprechen kommt. »Was gibt es da zu verstehen?«
»Er wirkt nicht wie jemand, auf den du stehst.«
»Na ja …« Ich lasse mich auf mein Bett fallen, ein zusammengeknülltes Sweatshirt auf dem Schoß. »Er ist ein anständiger Kerl. Ich meine, er war nett. Er ist ein erfolgreicher Anwalt. Es gibt nichts an ihm, was man nicht mögen würde.«
Enzo setzt sich neben mich aufs Bett. »Wenn er ein anständiger Kerl ist, wo ist er dann jetzt?«
Der Einwand ist nicht unberechtigt, aber Enzo kennt nicht die ganze Geschichte. »Ich habe ihm einige Dinge aus meiner Vergangenheit verschwiegen. Das hat ihn verletzt. Er sagte, er wisse nicht wirklich, wer ich bin. Es ist verständlich, dass er so empfunden hat.«
»Wer du bist, hat nichts damit zu tun, was du als Teenager getan hast.« Er blickt mit seinen dunklen Augen unverwandt in meine. »Es ist klar, wer du bist. Wenn er es nicht wusste, obwohl er einige Zeit mit dir verbracht hat, dann hat er recht – er verdient es nicht, mit dir zusammen zu sein.«
Es war nicht so, dass Enzo und ich die perfekte Beziehung hatten, aber ich zweifelte nie daran, dass er mich verstand. Manchmal verstand er mich besser, als ich mich selbst verstand. Und ich wusste, wenn ich jemals in Schwierigkeiten wäre, würde er alles tun, um mir zu helfen.
»Manchmal denke ich …« Ich kaue auf meiner Unterlippe. »Dass wir uns nie ganz nah waren. Und es ist wahrscheinlich meine Schuld, weil ich ihm Dinge verschwiegen habe. Egal, es ist vorbei.«
»Bist du sicher?«
Ich denke an den Blick, den Brock mir zuwarf, als er den Vernehmungsraum verließ. »Ja, ich bin sicher.«
»Wenn ich dich küsse, würde er mir also keinen Schlag auf die Nase verpassen?«
»Nein, aber ich vielleicht.«
Ein Lächeln huscht über seine Lippen. »Ich lasse es darauf ankommen.«
Er beugt sich vor, um mich zu küssen, und ich habe das Gefühl, dass ich fast zwei Jahre darauf gewartet habe. Ich verstehe endlich, warum ich gezögert habe, mit Brock zusammenzuziehen und ihm meine Geheimnisse zu erzählen. Weil ich nie so für ihn empfunden habe. Nicht einmal annähernd.
Enzo hat recht. Ich verzichte darauf, ihm einen Schlag auf die Nase zu verpassen. Und wieder huscht ein Lächeln über Enzos Gesicht.
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Wir stehen schon seit sechs Uhr heute Morgen vor dem Sandsteinhaus.
Es fiel mir schwer, so früh aufzustehen, besonders da Enzo und ich kaum geschlafen haben. Aus offensichtlichen Gründen. Und die Nacht davor habe ich auch nicht besonders gut geschlafen. Aber Enzo bestand darauf, dass wir gleich morgens dort sein sollten, um sicherzugehen, dass wir niemanden verpassen, der hineingeht oder herauskommt.
Zur »Tarnung«, wie Enzo es nennt, haben wir uns verkleidet. Als er es sagte, stellte ich mir große schwarze Hornbrillen mit falschen Schnauzbärten vor, aber tatsächlich sind es nur Baseballkappen und Sonnenbrillen. Enzo trägt eine Yankee-Cap, und mir gab er eine, auf der I Love New York steht, wobei für Love ein großes rotes Herz aufgedruckt ist. Ich sehe aus wie ein verdammter Tourist – beschämend für jemanden, der in Brooklyn geboren und aufgewachsen ist.
»Tourist ist die beste Tarnung«, erklärt mir Enzo.
Vielleicht stimmt das, aber ich hasse es. Ich bin jedoch zu allem bereit, um herauszufinden, was gespielt wird. Bevor ich wieder ins Gefängnis komme.
Da wir nicht den ganzen Morgen an einer Stelle stehen können, laufen wir ein bisschen herum, behalten aber die ganze Zeit den Eingang des Hauses im Auge. Falls es noch einen Hintereingang gibt wie bei den Garricks, haben wir Pech gehabt. Aber viele Hausbewohner kommen und gehen, sodass ich zuversichtlich bin, dass es der einzige Ein- und Ausgang ist.
Jetzt ist es acht Uhr. Wir sind seit zwei Stunden hier, und bisher gibt es noch keine Spur von dem geheimnisvollen Mann – falls ich ihn tatsächlich nicht ermordet habe, wie Enzo annimmt – oder der blonden Frau. Vor ungefähr zehn Minuten hat Enzo verkündet, dass er hungrig sei, und ist zu Dunkin’ Donuts auf der anderen Straßenseite gegangen. Jetzt kommt er mit zwei Bechern Kaffee und einer braunen Papiertüte wieder zu mir.
»Nimm«, fordert er mich auf.
Dankbar nehme ich den Kaffee. »Was ist in der Tüte?«
»Bagels.«
»Igitt.« Schon beim Gedanken an Essen dreht sich mir der Magen um. Ich weiß gar nicht, warum ich überhaupt gefragt habe. »Ich verzichte.«
»Du musst irgendwann was essen.«
»Jetzt nicht.« Ich spähe durch die Sonnenbrille zum Haus. »Nicht, bevor wir ihn gefunden haben.«
Ich will den Blick nicht vom Haus abwenden. Ich könnte sie verpassen und niemals den geheimnisvollen Mann finden. Ich befürchte, dass ich heute verhaftet werde, und auch wenn Enzo weiter versuchen wird, mir zu helfen, weiß er doch nicht, wie der Mann aussieht. Ich bin die Einzige, die ihn finden kann.
»Letzte Nacht«, sagt Enzo, »war schön, ja?«
Ich nehme einen großen Schluck von meinem Kaffee. »Ich kann mich gerade auf nichts konzentrieren, Enzo.«
»Oh.« Er blickt auf seinen eigenen Kaffeebehälter hinunter. »Ja, ich weiß.«
»Aber ja, es war schön.«
Sein Mundwinkel zuckt. »Ich habe dich so vermisst, als ich weg war, Millie. Es tut mir leid. Ich bedaure nicht, dass ich zu Hause in Italien bei meiner Mutter war, aber ich wollte mich nicht zwischen den beiden wichtigsten Menschen in meinem Leben entscheiden müssen. Ich wollte, dass du wartest. Aber ich konnte dich nicht darum bitten.«
Ich lasse den Kopf hängen. »Ich hätte warten sollen.«
Enzo will etwas sagen, aber bevor er ein Wort herausbringen kann, packe ich ihn am Arm. »Das ist sie! Das ist die Frau!«
Enzo blinzelt durch seine Sonnenbrille hinüber zur anderen Straßenseite, wo gerade eine blonde Frau mit knielangem Rock und Blazer aus dem Sandsteinhaus kommt. »Bist du sicher?«
»Ziemlich sicher.« Ich erkenne ihr Gesicht und die Farbe der Haare, aber sie sind anders frisiert. Möglicherweise ist sie es nicht. Doch ich habe niemand sonst aus dem Haus kommen sehen, der ihr auch nur entfernt ähnlich sieht. »Was jetzt?«
Die Frau rückt den Riemen ihrer Handtasche zurecht und überquert dann die Straße. Ich mache mich bereit, ihr zu folgen, aber in dem Moment betritt sie den Donuts-Laden, aus dem Enzo gerade gekommen ist. Der Warteschlange nach zu urteilen, wird sie mindestens zehn Minuten drinnen bleiben.
Enzo lässt seine Knöchel knacken. »Ich werde mit ihr sprechen.«
»Du? Was wirst du ihr sagen?«
»Ich denke mir was aus.«
»Du denkst, du kannst dich bei Dunkin’ Donuts an sie heranmachen, und sie wird dir alles erzählen?«
Er legt eine Hand auf die Brust. »Ja! Ich bin sehr charmant!«
Ich verdrehe die Augen.
»Du wirst sehen, Millie.« Er drückt meinen Arm und gibt mir dann die Tüte mit den Bagels. »Ich werde alles herausfinden.«
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Enzo braucht ewig bei Dunkin’ Donuts.
Er bat mich, auf der anderen Straßenseite zu bleiben, aber nachdem zehn Minuten vergangen sind, werde ich nervös.
Ich wünschte, ich wäre mitgegangen. Ich glaube, es würde ihn nicht allzu sehr behindern. Na ja, vielleicht doch. Aber da es um mein Leben geht, würde ich gerne wissen, was los ist.
Schließlich überquere ich die Straße. Der Donuts-Laden hat große Fenster, sodass man leicht hineinsehen kann. Ich spähe hinein und entdecke sie am anderen Ende des Ladens, wo die Leute ihre Bestellungen abholen. Die beiden unterhalten sich angeregt. Enzos dunkle Augen scheinen ganz auf sie konzentriert.
Einen Moment lang habe ich ein ungutes Gefühl. Ich habe Enzo immer vertraut, aber manchmal bin ich mir nicht ganz sicher, ob er vertrauenswürdig ist. Schließlich hat er Italien ursprünglich deshalb verlassen, weil er einen Mann halb totgeschlagen hat. Es gab zwar einen sehr guten Grund dafür, aber es bleibt eine Tatsache. Als er sich dann wieder nach Übersee aufmachte, behauptete er, der Mann, der hinter ihm her sei, sei frühzeitig verstorben, ohne mehr darüber zu sagen.
Er sagte mir auch, seine Mutter sei krank. Sie habe einen Schlaganfall gehabt. Ich musste mich auf sein Wort verlassen und habe seine angeblich kranke Mutter nie gesehen.
Und als er in die Staaten zurückkam, folgte er mir drei Monate lang, unter dem Vorwand, mich zu beschützen. Statt mich einfach anzurufen, was jeder normale Mensch getan hätte. Ich habe ihm alles über die Garricks erzählt. Er ist clever genug, um zu schlussfolgern, dass Wendy ein falsches Spiel mit mir spielt, selbst wenn ich es nicht begriffen habe. Warum hat er nichts gesagt?
Meine Güte, worüber reden sie so lange?
Jetzt, aus der Nähe, bemerke ich, dass die Frau geschwollene Augen hat, als hätte sie geweint. Dann lächelt sie wegen etwas, das Enzo sagt, und ihre Miene hellt sich ein bisschen auf. Ich muss zugeben, es sieht ziemlich unschuldig aus. Er kann sehr charmant sein, wenn er will. Mit seinem Akzent und seinem Aussehen kommt er sehr gut bei Frauen an.
Nach weiteren gefühlten zehn Minuten kommen Enzo und die Frau aus dem Dunkin’ Donuts. Er winkt ihr zu und sagt: »Ciao, bella!«
Als er mich vor dem Laden stehen sieht, blickt er mich missbilligend an. »Ich sagte, bleib auf der anderen Straßenseite, ja?«
Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Du warst lange da drin.«
»Ja, und ich weiß jetzt alles.« Er legt den Kopf schief. »Willst du, dass ich es dir erzähle?«
Ich sehe in Enzos dunkle Augen. Dieser Mann hält sich nicht immer an die Regeln. Genau wie ich hat er schlimme Dinge in seinem Leben getan, aber stets aus guten Gründen. Ich war dabei, als er sein Leben riskiert hat, um Frauen in Gefahr zu helfen. Wenn es irgendjemanden auf der Welt gibt, dem ich vertrauen kann, dann ist er es. Ich hätte nicht mal eine Sekunde lang an ihm zweifeln sollen. »Ja. Erzähl es mir.«
Enzo blickt die Straße hinunter, wo die Frau gerade in einer U-Bahn-Station verschwindet. »Die Frau ist die Assistentin von Douglas Garrick. Und sie ist die Frau von dem Mann, den du suchst.«
Ich starre ihn an. »Im Ernst? Bist du sicher?«
»Wir werden es in einer Sekunde genau wissen.« Er holt sein Handy aus der Hosentasche, tippt etwas ein, scrollt kurz und gibt es mir dann. »Ist er das?«
Das Bild auf dem Display ist ein Porträtfoto von LinkedIn, und ich erkenne das Gesicht sofort. Es ist der Mann, der Wendy gestern Abend gewürgt hat. Der Mann, dem ich in die Brust geschossen habe. »Er ist es«, stoße ich hervor.
Ich lese den Namen auf dem LinkedIn-Profil: Russell Simonds.
»Und heute Morgen …«, Enzo nimmt mir das Handy wieder aus der Hand, »… lebt er.«
Er lebt. Ich habe niemanden getötet. Meine Erleichterung wird allerdings durch die Tatsache geschmälert, dass die Polizei vom Gegenteil überzeugt ist.
»Aber heute Morgen ist er weggefahren … Seine Frau sagt, es ist eine Geschäftsreise. Der Mann ist sehr beschäftigt, sagt sie. Arbeitet immer lange.«
Vielleicht haben sie sich an jenem Tag darüber auf der Straße gestritten. Oder haben sie sich vielleicht gestritten, weil sie den Verdacht hatte, dass er sich mit einer anderen Frau trifft?
Wendy.
»Und jetzt?«, frage ich. »Warten wir, bis er von seiner angeblichen Geschäftsreise zurückkommt?«
»Nein«, sagt Enzo. »Ich finde jetzt mehr über diesen Russell Simonds heraus.«
»Wie?«
»Ich kenne jemanden.«
Natürlich.
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Wir fahren schließlich zurück zu Enzos Wohnung.
Sie ist nur zehn Blocks von meiner entfernt, was Sinn ergibt, wenn er heimlich meinen Bodyguard gespielt hat. Die Wohnung ist noch kleiner als meine, ein Apartment mit nur einem Raum, der als Küche, Schlafzimmer, Wohn- und Esszimmer dient. Zum Glück gibt es ein separates Badezimmer. Es hat absolut nichts mit dem Penthouse der Garricks oder selbst mit Brocks geräumiger Dreizimmerwohnung zu tun.
Als wir eintreten, wirft Enzo seine Schlüssel auf einen kleinen Tisch neben der Tür, geht dann in die Küchenecke, stellt den Wasserhahn an und spritzt sich Wasser ins Gesicht. Ich frage mich, ob er genauso müde ist wie ich. Gleichzeitig bin ich total überdreht – eine seltsame Mischung. Ich habe letzte Nacht nicht genug Schlaf bekommen, aber die Angst vor der Polizei sorgt dafür, dass mein Herz ständig rast.
»Setz dich«, befiehlt er mir. »Willst du Bier?«
»Es ist noch nicht mal elf Uhr morgens.«
»Es war ein langer Morgen.«
Das stimmt.
Trotzdem entscheide ich mich gegen Bier. Ich lasse mich auf einen Futon fallen, der aussieht, als hätte er ihn vom Straßenrand – er ist sogar noch etwas schlimmer als meiner. Die meisten seiner Möbel sehen aus, als kämen sie vom Sperrmüll.
»Was arbeitest du?«, frage ich ihn. Bevor er wegging, hatte er einen guten Job, aber sie haben ihn sicherlich nicht für ihn frei gehalten.
»Ich habe einen Job bei einem Landschaftsbauunternehmen.« Er hebt eine Schulter. »Ist okay. Deckt meine Kosten.«
Ich blicke auf sein Handy, das er auf den Couchtisch gelegt hat. »Was wird dein Bekannter herausfinden?«
»Ich weiß nicht. Vielleicht eine Vorstrafe von Russell. Etwas, das wir der Polizei liefern könnten, und sie könnten dann das Penthouse auf Fingerabdrücke überprüfen. Ich bin sicher, sie haben fremde Fingerabdrücke dort gefunden. Es würde ihnen also helfen, wenn wir den passenden Mann dazu liefern könnten – irgendetwas, das dich entlastet.«
»Was, wenn es nicht reicht?«
»Ich bin sicher, wir finden etwas.«
»Was, wenn nicht?«
»Vertrau mir«, sagt Enzo, »es gibt einen Weg. Du wirst nicht für etwas ins Gefängnis gehen, das du nicht getan hast.«
Wie aufs Stichwort klingelt Enzos Handy. Er nimmt es und springt vom Futon, um den Anruf in der Kochnische anzunehmen. Ich verrenke mir den Hals, um seine Miene zu beobachten, die wenig verrät. Auch seine Antworten nicht, die überwiegend aus »hmm« und »okay« bestehen. Irgendwann greift er nach einem Stift und schreibt etwas auf Küchenpapier.
»Grazie«, sagt er zu der Person am anderen Ende der Leitung, bevor er sein Handy auf den Küchentresen legt. Einen Moment lang steht er da und blickt auf das Papiertuch. »Und?«, frage ich schließlich.
»Keine Vorstrafe«, sagt er. »Akte ist sauber.«
Ich bin entmutigt. »Okay …«
»Ich habe die Adresse eines zweiten Wohnsitzes«, sagt er. »Eine Hütte am See ungefähr zwei oder drei Fahrstunden nördlich der Stadt. Vielleicht … vielleicht hält er sich da gerade auf.«
Ich springe vom Futon und schnappe mir meine Handtasche. »Lass uns hinfahren!«
»Und was machen wir da?«
Ich gehe hinüber zu ihm in die Kochecke und blicke auf die Adresse auf dem Papiertuch. Ich weiß ungefähr, wo das ist. Google Maps wird mich dorthin lotsen. »Die Wahrheit aus ihm herauskriegen.«
»Wir kennen die Wahrheit.« Er schiebt das Papiertuch aus meiner Reichweite. »Wir müssen dafür sorgen, dass die Polizei sie erfährt.«
»Was schlägst du vor?«
»Ich weiß nicht.« Er reibt sich die Augen mit den Handballen. »Mach dir keine Sorgen. Wir finden eine Lösung. Ich muss nur nachdenken.«
Na toll. Und während er nachdenkt, sammelt die Polizei Beweismaterial gegen mich. »Ich denke, wir sollten da hinfahren.«
»Und ich denke, es würde alles nur noch schlimmer machen.«
Ich weiß nicht, was ich denken soll, aber ich brenne darauf, jetzt sofort etwas zu tun. Denn die Polizei sitzt im Moment nicht in einer Kochnische herum und denkt gründlich über alles nach.
Bevor ich weiter versuchen kann, Enzo zu überreden, klingelt das Handy in meiner Handtasche. Als ich den Namen auf dem Display sehe, stockt mir der Atem.
»Es ist Brock«, sage ich.
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Enzos dunkle Augen werden noch dunkler. Er ist nicht begeistert, dass mein Ex-Freund anruft. Aber da er nicht der eifersüchtige Typ ist, würde er mich niemals bitten, den Anruf nicht anzunehmen. Und selbst wenn er es täte, würde ich nicht auf ihn hören.
»Einen Moment«, sage ich zu Enzo.
Er nickt. »Du tust, was du tun musst.«
Ich wusste, es wäre für ihn in Ordnung. Er sieht zwar nicht begeistert aus, aber er protestiert zumindest nicht.
»Hallo?«, sage ich in mein Handy.
»Millie?« Brock klingt distanziert, als würden wir uns nur flüchtig kennen. Wir haben uns erst gestern getrennt, und es erscheint bereits seltsam, dass wir einmal zusammen waren. »Hey …«
»Hey«, antworte ich steif.
Ich habe keine Ahnung, was er will. Er will sicher nicht wieder mit mir zusammen sein. Er ist wahrscheinlich heilfroh, dass wir nicht zusammengezogen sind. Nichts zu danken, Brock.
»Hör zu«, sagt er. »Ich … ich wollte mich dafür entschuldigen, dass ich dich gestern auf dem Polizeirevier alleingelassen habe.«
»Oh?«
Er seufzt. »Ich war aufgebracht, aber es war unglaublich unprofessionell von mir. Was immer du getan hast, du hattest mich gebeten, dort als dein Anwalt aufzutreten, und ich schuldete es dir.«
»Danke. Ich freue mich über deine Entschuldigung.«
»Und darum rufe ich dich an.« Er macht eine Pause. »Ich habe heute Morgen noch einmal mit dem Detective gesprochen. Und ich muss dich warnen, dass sie Kleidung von dir untersucht haben, die sie aus deinem Wäschekorb mitgenommen haben.«
Ich umklammere das Handy. »Auf Blut?«
»Nein, auf Schmauchspuren. Und sie haben welche gefunden.«
Mir bleibt der Mund offen stehen. Ich nahm an, dass sie nach Blut auf meiner Kleidung suchen würden. Es kam mir überhaupt nicht in den Sinn, dass sie nach etwas anderem suchen würden. »Oh …«
»Ich denke, sie haben nur noch auf das Ergebnis gewartet, damit der Fall wasserdicht ist«, sagt er. »Ich vermute, sie erwirken gerade einen Haftbefehl.«
Ich friere, meine Knie zittern. »Oh …«
»Es tut mir leid, Millie. Ich wollte dich nur vorwarnen. Das bin ich dir schuldig.«
»Ja …«
»Und …« Er hustet ins Handy. »Viel Glück bei allem.«
Ich wende mich von Enzo ab, damit er nicht sieht, wie sich meine Augen mit Tränen füllen. »Danke.«
Danke für nichts. Danke dafür, dass du mich verlässt, wenn mein Leben ein Scherbenhaufen ist.
Brock legt auf. Ich halte immer noch das Handy ans Ohr und kämpfe gegen die Tränen an. Ich bin geliefert. Es ist Wendy meisterhaft gelungen, mir den Mord an einem Mann in die Schuhe zu schieben, den ich nicht einmal kenne.
»Millie.« Enzo legt seine große Hand auf meine Schulter. »Was ist passiert? Was hat er gesagt?«
Ich wische mir die Augen, bevor ich mich umdrehe. »Er hat gesagt, die Polizei hat Schmauchspuren an meiner Kleidung gefunden, die sie aus dem Wäschekorb mitgenommen hat.«
Enzo nickt. »Auch wenn du eine Platzpatrone abfeuerst, hast du Schmauchspuren an der Kleidung.«
Ich vergrabe mein Gesicht in meinen Händen. »Brock sagt, dass sie wahrscheinlich schon einen Haftbefehl für mich haben oder ihn bald haben werden. Was soll ich machen?«
»Ich werde nicht aufgeben.« Er packt mich an den Schultern. »Verstehst du? Egal, was passiert, ich werde nicht aufgeben. Ich werde dich freibekommen.«
Ich glaube ihm, dass er es ernst meint. Aber ich glaube nicht, dass er in der Lage ist, mich aus diesem Schlamassel zu befreien. Wenn sie mich verhaftet haben, ist es vorbei. Sie werden nicht mehr nach dem wahren Mörder suchen. Alles wird mir angehängt werden, und es klingt, als hätten sie genügend Beweise. Schmauchspuren an meiner Kleidung, meine Fingerabdrücke auf der Mordwaffe, und der Portier kann bezeugen, dass ich zur geschätzten Tatzeit im Gebäude war.
Ich bin vollkommen geliefert.
»Ich würde gerne zu der Hütte am See fahren.« Ich werfe einen Blick auf die Adresse, die auf das Küchenpapier gekritzelt ist. »Ich will den Dreckskerl finden und der ganzen Sache auf den Grund gehen.«
»Das wird nichts bringen.«
»Das ist mir egal«, knurre ich. »Ich will ihn treffen. Ich will ihm in die Augen sehen und ihn fragen, warum er mir das angetan hat. Und wenn Wendy auch da ist, will ich …«
Mein Blick begegnet dem von Enzo. Seine Augen weiten sich für einen Moment erschreckt, dann eilt er zur Küchenecke und nimmt das Papier mit der Adresse an sich. Er zerknüllt es und hält es unter den Wasserhahn, bis die Tinte herausläuft.
»Nein«, sagt er entschieden. »Ich werde nicht zulassen, dass du etwas Dummes tust.«
»Zu spät«, erwidere ich. »Ich habe die Adresse schon im Kopf.«
»Millie!« Sein Tonfall ist scharf, sein Blick eindringlich. »Fahr nicht zu der Hütte. Du denkst im Moment nicht klar. Du hast nichts Falsches getan und wirst nicht ins Gefängnis gehen, es sei denn, du lieferst ihnen einen Grund dafür!«
»Du irrst dich.« Ich hebe das Kinn. »Ich komme so oder so ins Gefängnis. Dann ebenso gut verdient.«
»Millie.« Er packt mich mit seiner großen Hand am Handgelenk. »Ich werde nicht zulassen, dass du etwas Dummes tust. Versprich mir, dass du nicht zu der Hütte fährst.«
Ich starre ihn an.
»Versprich es mir. Ich lass dich nicht gehen, bevor du es versprochen hast.«
Er hält mich nicht so fest, dass es wehtut, aber fest genug, um mich am Weggehen zu hindern. Er versucht, mich vor mir selbst zu schützen. Es ist süß. Brock hat es mir ständig gesagt, aber Enzo liebt mich wirklich. Ich bin überzeugt, wenn ich tatsächlich verhaftet werde, wird er alles tun, um mich freizubekommen. Er wird alles in seiner Macht Stehende tun, um die Wahrheit ans Licht zu bringen.
»Gut«, sage ich. »Ich werde nicht gehen.«
»Du versprichst es?«
Er lässt mein Handgelenk los, tritt einen Schritt zurück und sieht elend aus. »Und ich verspreche, dass ich alles in Ordnung bringe.«
Ich nicke und greife nach meiner Handtasche, die noch auf dem Futon liegt. »Ich kann jetzt genauso gut zu mir gehen und mich dem Unausweichlichen stellen.«
»Willst du, dass ich mitkomme?«
»Nein.« Ich hänge mir die Tasche über die Schulter. »Ich will nicht, dass du siehst, wie sie mir Handschellen anlegen.«
Enzo zieht mich an sich und gibt mir einen letzten Kuss, der reicht, um die nächsten paar Jahre im Gefängnis durchzustehen – niemand küsst wie dieser Mann. Brock jedenfalls nicht.
»Ich verspreche es«, flüstert er in mein Ohr. »Ich werde nicht zulassen, dass du wieder ins Gefängnis kommst.«
Ein wenig zitternd, löse ich mich von ihm. »Ich fahre jetzt nach Hause.«
Er drückt meine Hand. »Ich werde dir einen guten Anwalt besorgen und eine Möglichkeit finden, ihn zu bezahlen.«
Angesichts der Tatsache, dass seine winzige Einzimmerwohnung mit Sperrmüll möbliert ist, muss ich mir auf die Zunge beißen, um nicht etwas Sarkastisches zu sagen. »Ich werde dich vermissen.«
»Ich werde dich auch vermissen«, sagt er.
»Und … ich liebe dich.«
Es fühlte sich nicht richtig an, als ich es zu Brock sagte. Aber jetzt fühlt es sich richtig an. Ich könnte nicht gehen, ohne es ihm zu sagen.
»Ich liebe dich auch, Millie«, erwidert er. »So sehr.«
Ich liebe ihn wirklich. Ich habe ihn immer geliebt. Und deshalb hasse ich es, ihn anzulügen.
Aber er darf nicht wissen, dass ich seine Autoschlüssel in meiner Handtasche habe verschwinden lassen.
Er wird noch schnell genug darauf kommen.
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Wendy
Russell und ich feiern mit einer Flasche Champagner.
Obwohl es ein bisschen riskant war, ist er mit mir zu seiner Hütte am See gefahren, um den Scharen von Reportern zu entkommen, die sowohl das Penthouse als auch das Haus auf Long Island belagern. Genau genommen ist es Marybeths Hütte, und wenn er sie verlässt, gehört sie wieder ihr. Aber das ist in Ordnung, denn ich bin jetzt reicher als in meinen kühnsten Träumen, unbegreiflich reich. Ich brauche diese schäbige kleine Hütte mit zwei Schlafzimmern nicht.
Aber sie verfügt über eine erstaunlich gute Whirlpool-Anlage in der übergroßen Badewanne. Man kommt sich vor wie in einem Jacuzzi.
Während der Fahrt blickten wir immer wieder in den Rückspiegel, um sicherzugehen, dass uns keine Reporter folgten. Auf dem letzten Stück der Reise gab es kaum Verkehr, sodass es nicht zu übersehen gewesen wäre, wenn uns jemand verfolgte. Russell hat Marybeth erzählt, dass er auf eine Art Geschäftsreise geht. Um sich nach Möbeln umzusehen oder was auch immer. Es ist mir egal, was er ihr gesagt hat. Sie spielt keine Rolle mehr.
»Ich bin so glücklich«, murmle ich. »Ich glaube, ich war schon lange nicht mehr so glücklich.«
Russell lächelt, aber es wirkt irgendwie angespannt. Er hat kein Geheimnis daraus gemacht, dass er Douglas nicht töten wollte. Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich die Drecksarbeit machen musste, während er in der Küche kauerte. Er hat Glück, dass er gut aussieht, denn ich habe viel Respekt vor ihm verloren. Er sollte mir dankbar sein und mich nicht ansehen, als wäre ich eine Art Monster, verdammt noch mal.
Wenn er nicht glücklich ist, kann er ja zu seiner Xanthippe von Frau zurückkehren. Ich finde jemand anders, mit dem ich meinen Reichtum genießen kann.
Ich kippe den Rest des Champagners in Russells Glas. »Der ist köstlich«, sage ich. »Woher hast du ihn?«
»Marybeth mag ihn.« Es kommt mir vor, als würde er in letzter Zeit häufiger und mit weniger Abneigung von seiner Frau sprechen. Das ist kein gutes Zeichen.
»Hast du noch mehr davon?«
»Ich glaube nicht, dass noch Champagner da ist. Aber vielleicht ist etwas Wein in der Küche.«
Ich ärgere mich ein bisschen darüber, dass Russell nicht anbietet, ihn selbst zu holen. Männer sind alle gleich – am Anfang überschlagen sie sich, um es dir recht zu machen, und dann sind sie sich irgendwann deiner sicher. Welcher Gentleman bietet einer Frau nicht an, ihr eine Flasche Wein zu holen?
Aber ich lechze danach, und die Champagnerflasche war nur halb voll. Also schnappe ich mir ein Handtuch, wickle es um meinen nackten Körper und gehe vom Badezimmer ins Wohnzimmer, wobei meine Füße nasse Spuren auf dem Holzfußboden hinterlassen. Der Regen prasselt auf die Veranda und tropft vom Dach. Das ist von Vorteil, falls jemand versucht, uns zu folgen. Es wird keine Reifenspuren mehr geben.
Ich betrete die Küche, und tatsächlich steht auf dem Tresen eine Flasche Pinot Noir, drei viertel voll. Er sieht ein bisschen billig aus, aber besser als nichts. Ich schnappe sie mir und will schon zurück ins Badezimmer, stutze dann aber.
Ein Fenster steht weit offen.
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War das Fenster offen, als wir hier ankamen?
Ich erinnere mich nicht daran, dass es offen war. Andererseits waren wir in Feierstimmung, nachdem Detective Ramirez mich unterrichtet hatte, dass er Millie Calloway verhaften wolle. Wir waren davongekommen – wir waren tatsächlich davongekommen.
War es offen, als wir kamen? Ich kann mich, ehrlich gesagt, nicht erinnern. Es könnte sein.
Jetzt, da es regnet, fällt das offene Fenster viel mehr auf. Tropfen dringen nach innen, sodass der Holzrahmen feucht wird. Das Fenster sollte geschlossen sein.
Ich stelle die Weinflasche auf den Beistelltisch neben dem Sofa und gehe hinüber zum Fenster. Die eiskalten Regentropfen schlagen mir ins Gesicht und prasseln auf meine nackten Arme. Nach kurzem Kampf gelingt es mir, das Fenster zu schließen.
Na bitte.
Ich schnappe mir die Weinflasche und gehe zurück ins Badezimmer. Russell sitzt immer noch in der Wanne, seine dunklen Haare kleben am Kopf. Zuerst denke ich, sein Gesicht wäre nass vom Badewasser, aber dann merke ich, was los ist.
»Weinst du?«, platze ich heraus.
Russell wischt sich verlegen die Augen. »Ich … ich kann einfach nicht glauben, dass wir ihn getötet haben. So etwas habe ich noch nie getan.«
Ich verstehe nicht, warum Russell weint. Ich bin diejenige, die Douglas getötet hat. Und ich empfinde nicht die geringste Reue. Meiner Ansicht nach hat Douglas verdient, was er bekommen hat.
»Reiß dich zusammen«, fahre ich ihn an. »Passiert ist passiert. Er war jedenfalls ein schrecklicher Mensch. Er hat mich gequält.«
»Weil du ihn betrogen hast.«
Und das reicht, um mich ohne einen Cent zurückzulassen? Natürlich weiß Russell nicht, dass ich Douglas verschwiegen habe, dass ich keine Kinder bekommen kann. Ich sollte es ihm besser nicht erzählen. Er hätte ein noch schlechteres Gewissen.
»Hör zu …« Ich schäle mich aus dem Handtuch und lasse es auf den Boden fallen. Dann fülle ich unsere Gläser mit der roten Flüssigkeit auf. »Was hältst du davon, wenn ich dir helfe, nicht mehr daran zu denken?«
Während ich in die Wanne steige und in das warme Wasser eintauche, stürzt Russell den Inhalt des Weinglases hinunter, der einen roten Fleck auf seinen Lippen hinterlässt. Ich halte das für eine gute Idee und trinke mein Glas ebenfalls in einem Zug leer. Es ist billiger Fusel, ich muss ihn also nicht genießen. Nach ein oder zwei weiteren Gläsern werden wir uns beide viel besser fühlen.
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Ich hatte recht.
Nach zwei Gläsern Wein weint Russell nicht mehr. Und ich bin auch schön angesäuselt. Es ist lange her, dass sich die Dinge genau so entwickelt haben, wie ich es wollte. Nach den letzten sechs Monaten brauchte ich einen Erfolg, und heute war ein großer Erfolg. Douglas ist tot, ich bekomme ein riesiges Erbe, und Millie wird für alles den Kopf hinhalten. Sie hat ihren Zweck ziemlich gut erfüllt.
»Ich könnte ewig in dieser Wanne sitzen bleiben«, seufze ich und lehne mich zurück, wobei meine nackte Haut an Russells entlanggleitet. »Es ist angenehm, oder?«
»Hm, ich bin nur etwas schläfrig. Könnte sein, dass ich ein bisschen betrunken bin.«
Ich bin nicht betrunken, aber ich bin definitiv leicht angesäuselt. Es ist angenehm. Es ist so friedlich in der Wanne, außer dass in der Ferne Musik spielt.
»Wendy«, sagt Russell. »Ist das nicht dein Handy?«
Er hat recht.
Das muss Joe Bendeck sein. Ich habe ihn gebeten, mich wegen Douglas’ beträchtlichen Vermögens anzurufen. Es bereitet mir ein bisschen Vergnügen, dass ich jetzt, da ich Douglas’ gesamtes Vermögen besitze, praktisch die Chefin von Joe bin, der mich nie leiden konnte. Er hat keine Wahl, er muss sich mit mir gut stellen. Ich werde es genießen, eine reiche Bitch zu sein.
Diesmal ziehe ich einen Bademantel an, bevor ich ins Wohnzimmer eile, wo ich mein Handy auf dem Couchtisch liegen gelassen habe. Tatsächlich ist der Name Joseph Bendeck auf dem Display zu lesen. Ich nehme gerade noch ab, bevor der Anruf auf die Mailbox weitergeleitet wird.
»Hallo, Joe.«
»Hallo, Wendy.«
Mit Genugtuung stelle ich fest, wie elend er klingt. Es tut gut zu gewinnen.
»Du solltest mich heute Nachmittag anrufen«, erinnere ich ihn. »Es ist fast zehn Uhr.«
»Tut mir leid.« Er schlägt einen bitter-scharfen Ton an. »Mein bester Freund wurde gerade ermordet. Deshalb funktioniere ich gerade nicht hundertprozentig.«
»Das ist nicht gut«, erwidere ich gezwungen, während ich in die Küche gehe. Ich blicke aus dem Fenster – es regnet wirklich stark.
»Du bist Douglas’ Vermögensverwalter, und wenn du deinen Job nicht machen kannst, muss vielleicht jemand anders deinen Platz einnehmen.«
»Nein, Doug wollte mich. Es … Es ist das Mindeste, was ich für ihn tun kann. Seinen Wünschen entsprechen.«
»Gut.« Wenn er versuchen sollte, irgendwelche faulen Tricks anzuwenden, werde ich dafür sorgen, dass er aus dem Unternehmen entfernt wird. Eigentlich sollte ich ihn ohnehin entlassen, denn ich traue ihm letzten Endes auch nicht mehr als Douglas. »Wann werden die Vermögenswerte auf mich übertragen? Ich muss in der Lage sein, meine Rechnungen zu bezahlen.«
Douglas’ Tod bedeutet nicht, dass die Hypothek nicht abgetragen werden muss. Ich habe nicht einmal eine funktionierende Kreditkarte, weil er sie alle gesperrt hat. Allein das Penthouse ist mit einer sechsstelligen Hypothek belastet, deshalb brauche ich Geld – schnell.
»Du willst, dass Douglas’ Geld an dich überwiesen wird?«, fragt Joe.
»Ja.« Ich trommle mit den Fingern auf den Küchentresen. »So läuft es für gewöhnlich, oder?«
»Nicht direkt …« Joe schweigt. »Wendy, weißt du, dass Doug letzten Monat sein Testament geändert hat?«
Was? »Nein. Wovon redest du?«
»Er hat sein Testament geändert. Alles wohltätigen Einrichtungen hinterlassen.«
Mir wird schwindelig. Ein paar Monate nachdem wir geheiratet hatten, hat Douglas ein Testament aufgesetzt, in dem er alles mir hinterließ. Ich war mit ihm beim Anwalt, um sicherzugehen, dass er es tat, denn Douglas war ein Meister darin, die Dinge vor sich herzuschieben. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass er in der kurzen Zeit, in der wir getrennt waren, sein Testament geändert haben könnte. Das hätte er nicht getan.
Es sei denn …
»Du lügst«, fauche ich ins Telefon. »Das denkst du dir aus, nur damit ich nichts von dem Geld kriege.«
»Das wäre verlockend. Aber nein, ich denke es mir nicht aus. Ich habe eine notariell beglaubigte Kopie seines Testaments vor mir liegen.«
»Aber …«, stottere ich. »Wie konnte er das tun?«
»Als Doug es mir erklärte, erwähnte er, dass du eine verlogene, manipulative Bitch seist und er nicht wolle, dass du etwas von seinem Geld bekämst.«
Mir stockt das Herz, und einen Moment lang verschwimmt alles vor meinen Augen. Wie konnte das passieren? Douglas erwähnte mal die Idee, dass er sein ganzes Geld für wohltätige Zwecke spenden wolle, aber ich hatte keine Ahnung, dass er die Sache schon in Gang gesetzt hatte.
»Das ist lächerlich«, schimpfe ich. »Er kann mich nicht aus seinem Testament streichen! Ich bin seine Frau, verdammt noch mal! Ich werde das anfechten, und glaub mir, ich werde gewinnen.«
»Okay. Wie du meinst, Wendy. Aber in der Zwischenzeit musst du sowohl das Penthouse als auch das Haus auf Long Island räumen, weil wir es zum Verkauf anbieten wollen.«
»Fahr zur Hölle«, fauche ich.
Ich tippe auf den roten Knopf auf meinem Handy, um das Gespräch zu beenden. Meine Hände zittern. Ich muss darauf vertrauen, dass Douglas nicht einfach ein Papier unterschreiben konnte, auf dem steht, dass er mir nichts hinterlässt. Ich kann es anfechten. Und da Douglas verstorben ist, kann er sich nicht wehren. Irgendwie werde ich bekommen, was mir zusteht.
Auch wenn ich nicht so vermögend sein werde, wie ich es mir vorgestellt habe. Aber das ist in Ordnung. Während ich mein Handy noch anstarre und überlege, was ich als Nächstes tun soll, klingelt es wieder. Als ich sehe, wer anruft, hole ich tief Luft.
Es ist die New Yorker Polizei.
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Es muss Detective Ramirez sein. Er rief mich vor Stunden an, als ich noch in der Stadt war, um mir mitzuteilen, dass sie Millie verhaften würden. Ich hoffe, es handelt sich um einen Folgeanruf, um mich wissen zu lassen, dass sie jetzt hinter Gittern ist.
Hoffentlich ist dieser Anruf nicht so enttäuschend wie der vorige.
»Hallo?«, sage ich und versuche, wie die trauernde Witwe zu klingen. Die Schauspielkurse am College haben sich bezahlt gemacht. Für meine Darstellung vor Millie habe ich einen Oscar verdient.
»Mrs. Garrick? Hier ist Detective Ramirez.«
»Hallo, Detective. Ich hoffe, Sie haben diese Frau, die meinen Mann getötet hat, hinter Gitter gebracht!«
»Eigentlich …« O Gott, was jetzt? »Wir haben Wilhelmina Calloway noch nicht ausfindig gemacht. Als wir mit dem Haftbefehl zu ihrer Wohnung kamen, war sie nicht dort.«
»Und wo steckt sie?«
»Wenn wir das wüssten, hätten wir sie verhaftet, oder?«
Wieder stockt mir das Herz. »Was unternehmen Sie, um die Frau zu finden? Sie ist sehr gefährlich, das wissen Sie.«
»Machen Sie sich keine Sorgen. Wir werden sie irgendwann finden. Versprochen.«
»Gut. Ich bin froh, dass Sie alles im Griff haben.«
»Aber es gibt etwas anderes, worüber ich mit Ihnen sprechen muss, Mrs. Garrick.«
Was jetzt? Ich werfe kurz einen Blick in Richtung Badezimmer. Ich verstehe nicht, wieso Russell immer noch da drinnen ist, obwohl ich längst raus bin. Er wird ganz schrumpelig werden. »Natürlich, Detective.«
»Es geht um Folgendes.« Ramirez räuspert sich. »Der Hausverwalter des Gebäudes mit Ihrem Penthouse war die letzten zwei Tage nicht in der Stadt. Er war in Europa, und wir konnten ihn nicht erreichen. Jedenfalls habe ich heute Nachmittag mit ihm gesprochen, und er hat mir etwas sehr Interessantes erzählt.«
»Oh?«
»Er sagte, es gebe eine Sicherheitskamera an der hinteren Tür des Hauses.«
Ich habe das Gefühl, mein Herz bleibt für gut fünf Sekunden stehen. »Wie bitte?«
»Wir haben es irgendwie übersehen. Er sagt, er hat sie außer Sichtweite installiert, weil die Bewohner nicht das Gefühl haben wollen, überwacht zu werden. Und das Komische daran – die Sicherheitstechnik stammte aus der Firma Ihres Mannes, weil er sich wegen des Hintereingangs Sorgen gemacht hat.«
»Er … Er war das?«, bringe ich mit erstickter Stimme hervor. Aus der Richtung des Badezimmers ist ein lautes Geräusch zu hören, gefolgt von einem Platschen, aber ich ignoriere es. Wenn Russell hingefallen ist, muss er allein wieder aufstehen.
»Ja, und wir sind gerade damit fertig geworden, uns alle Aufnahmen anzusehen. Und es ist verrückt – diesen Aufnahmen zufolge war Ihr Mann seit Monaten nicht mehr im Penthouse. Die ganze Zeit, in der Miss Calloway dort gearbeitet hat. Deshalb weiß ich nicht, wie sie mit ihm im Apartment eine Affäre haben konnte, wenn er nie dort war. Wissen Sie es?«
Mein Mund ist fast zu trocken, um zu sprechen. Mühsam bringe ich hervor: »Vielleicht haben sie sich irgendwo anders getroffen?«
»Vielleicht. Aber ich finde keine Kreditkartenabrechnungen für Hotelzimmer oder etwas in der Art.«
»Natürlich würde er nicht mit seiner Kreditkarte zahlen. Dann würde ich es sehen. Er hat wahrscheinlich bar bezahlt.«
»Vielleicht haben Sie recht«, räumt Ramirez ein. »Aber jetzt kommt das wirklich Verrückte. An dem Abend, an dem Ihr Mann ermordet wurde, ist er erst am Hintereingang aufgetaucht, nachdem Millie nach Aussage des Portiers das Gebäude verlassen hatte.«
»Das … ist seltsam …«
Wenn er das Aufnahmematerial angesehen hat, weiß er auch, dass ich zu der Zeit im Gebäude war, als Douglas ermordet wurde. Und wenn er das weiß, stecke ich in sehr großen Schwierigkeiten.
»Hören Sie zu«, sagt er. »Vielleicht könnten Sie aufs Revier kommen, um einige offene Fragen unsererseits zu klären. Wir schicken einen Streifenwagen zu Ihrem Haus.«
»Ich … Ich bin im Moment nicht in meinem Haus.«
»Nicht? Wo sind Sie denn gerade?«
Ich nehme das Handy vom Ohr. Detective Ramirez’ Stimme klingt plötzlich weit entfernt. »Hallo? Mrs. Garrick?«
Ich tippe auf den roten Knopf, um das Gespräch zu beenden, und lasse das Handy auf den Tresen fallen, als könnte ich mir die Finger daran verbrennen. Ich beuge mich über das Spülbecken und kämpfe gegen eine Welle von Übelkeit und Schwindel an.
Ich kann nicht glauben, dass es eine Kamera an der Hintertür gab. Ich habe mich ausdrücklich danach erkundigt, und mir wurde gesagt, dort sei keine. Aber das war, bevor Douglas freundlicherweise eine geliefert hat, denn natürlich würde er etwas in der Art tun – mein Mann war so ein besorgter, großzügiger, technikverliebter Freak. Oder vielleicht war es ein weiterer Versuch zu dokumentieren, wie ich hinter seinem Rücken herummache.
Wenn es dort eine Kamera gab, wird das reichen, um Millie zu entlasten. Und einen kräftigen Nagel in meinen Sarg zu schlagen.
Ich reibe mir die Schläfen, die zu pochen begonnen haben. Ich muss einen Weg finden, das Ganze zu drehen, denn ich werde nicht den Rest meines Lebens im Gefängnis verbringen. Und ich habe schon eine Idee. Ich habe die Rolle der misshandelten Ehefrau bereits vor Millie so gut gespielt. Ich muss ihnen nur die Geschichte von meinem schrecklichen, gewalttätigen Ehemann erzählen. Vielleicht ist er an jenem verhängnisvollen Abend zu mir gekommen, ging auf mich los, war kurz davor, mich bewusstlos zu schlagen, und ich habe getan, was ich tun musste. Notwehr ist nicht strafbar – entweder er oder ich.
Das könnte funktionieren.
»Russell!«, rufe ich. »Wir müssen reden.«
Russell ist ein riesiges Problem. Wenn die Polizei das Videomaterial von der Hintertür durchgegangen ist, werden sie gesehen haben, wie er an dem Abend ebenfalls ins Haus gekommen ist. Aber vielleicht gibt es nichts, was ihn direkt mit mir in Verbindung bringt. Er und ich müssen unsere Geschichten abstimmen. Ich hoffe, er benimmt sich in dieser ganzen Sache nicht wie ein Baby. Ich kann mir gut vorstellen, dass er zusammenbricht und der Polizei die ganze schmutzige Geschichte erzählt.
Ich gehe schnell hinüber zum Badezimmer. Russell wird nicht gerade erfreut sein, es zu hören – es war wohl zu optimistisch zu erwarten, dass alles glattläuft. Aber wir werden es auf die eine oder andere Art durchstehen. Ich habe schon früher tief in der Klemme gesessen und bin immer wieder herausgekommen.
»Russell«, sage ich noch einmal. »Was …«
Als ich das Badezimmer betrete, sehe ich zuerst nur das viele Rot. Das Wasser in der Wanne, das vorher klar war, vielleicht ein bisschen trüb, hat jetzt eine tiefrote Farbe. Ich blicke auf und entdecke die Quelle des Blutes: eine klaffende Wunde an Russells Hals.
Dann sehe ich in sein Gesicht. Seinen schlaff herunterhängenden Kiefer. Seinen starr geradeaus gerichteten Blick.
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Russell ist tot.
Ermordet.
Zwischen dem Zeitpunkt, als ich das Badezimmer verließ, und jetzt.
Mir fällt das offene Fenster ein, das ich entdeckte, als ich rausging, um Wein zu holen. Jemand ist in die Hütte eingestiegen und hat Russell das angetan.
Ich fürchte, ich weiß, wer es ist. Es gibt eine Person, die sich an mir rächen will und bereits in der Vergangenheit gewalttätig war. Und die Polizei konnte sie nicht finden.
»Millie?«, rufe ich.
Keine Antwort.
Und dann gehen die Lichter aus.
Ich würde gerne sagen, dass es der Sturm war, aber ich glaube nicht, dass der Wind stark genug ist, um einen Stromausfall zu verursachen. Jemand hat den Strom abgestellt.
Ich lege die Arme um meine Brust, während mich ein Schauer durchläuft. Jetzt, da der Strom ausgefallen ist, ist es in der Hütte stockdunkel. Ich habe mein Handy und hatte Empfang, aber ich hab es in der Küche gelassen. Wenn sie schlau ist, hat sie es wahrscheinlich schon an sich genommen. Das bedeutet, ich habe keine Möglichkeit, Hilfe zu rufen.
»Millie?«, rufe ich noch einmal.
Keine Antwort. Sie spielt mit mir – sie muss mich jetzt hassen. Und sie hat jedes Recht, mich zu hassen. Sie hat versucht, mir zu helfen, und ich habe ihr alles angehängt. Sie hat es mir viel zu leicht gemacht.
Ich erinnere mich an die Worte meiner Freundin Audrey. Sie ist knallhart, glaub mir – sie ist gefährlich.
Millie ist äußerst gefährlich. So viel steht fest.
Und ich habe sie mir zur Feindin gemacht.
»Millie«, schreie ich. »Bitte, hör mir zu. Ich … Es tut mir leid. Ich hätte nicht tun sollen, was ich getan habe. Aber du musst wissen, Douglas war gewalttätig. Ich habe dir die Wahrheit gesagt.«
Irgendwo am anderen Ende des Raumes zerbricht Glas. Ich drehe ruckartig den Kopf in die Richtung des Geräusches. Wenn Millie kein Nachtsichtgerät trägt, sieht sie in der Dunkelheit genauso wenig wie ich. Vielleicht kann ich das zu meinem Vorteil nutzen.
»Douglas hat mir all diese schrecklichen Dinge angetan. Er war ein schrecklicher Ehemann. Ich musste mich aus dieser Ehe befreien. Du musst verstehen …«
Millie antwortet noch immer nicht. Aber ich spüre ihre kochende Wut. Ich habe mich mit der falschen Frau angelegt.
»Millie«, fahre ich fort, »du musst wissen, ich habe das nicht vorgetäuscht. Und dass du so freundlich zu mir warst … Es bedeutete mir alles. Ich musste tun, was ich getan habe.«
Es blitzt, gerade lange genug, dass ich freie Sicht auf die Küche habe. Die Küche, in der sich Messer und andere Dinge befinden, die ich theoretisch als Waffe benutzen kann, auch wenn sie mein Handy genommen hat.
Ich hab’s satt, mit der Psychopathin vernünftig zu reden. Wenn sie einen Kampf will, kann sie ihn haben.
Ich renne in Richtung Küche und höre Millies Schritte hinter mir, aber ich halte nicht an. Ich strecke die Arme vor mir aus und hoffe, dass ich nicht gegen eine Wand laufe. Gott sei Dank erreiche ich die Küche. Ich komme an dem kleinen Küchentisch vorbei, ohne darüberzufallen. Doch dann rutsche ich auf etwas aus.
Überall auf dem Boden ist Blut.
Es muss Russells Blut sein, das sie mit ihren Schuhsohlen hier hereingetragen hat. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich ihn noch vor mir im Badezimmer liegen, mit aufgeschnittener Kehle, die Augen ins Nichts starrend. Das hat Millie ihm angetan, obwohl er noch nicht mal derjenige ist, den sie wirklich hasst. Ich will mir lieber nicht vorstellen, was sie mit mir vorhat.
Aber ich werde ihr keine Gelegenheit dazu geben. Ich werde kämpfend untergehen. Sie ist vielleicht knallhart, aber ich bin es auch.
Ich rapple mich hoch, obwohl meine rechte Hüfte von dem Sturz pocht, taste mich zum Küchentresen vor und suche dort blind nach dem Messerblock. Ich habe definitiv einen dort gesehen, das bilde ich mir nicht ein.
Bitte sei hier. Bitte.
Aber meine Hände finden nichts. Ich ertaste nichts auf dem Küchentresen, das einer Waffe ähnelt. Natürlich ist Millie dafür zu schlau. Ich konnte sie nur täuschen, solange sie mir vertraut hat. Jetzt, da sie mein Spiel durchschaut, sieht sie alle meine Schritte vorher. Einen Menschen hat sie hat heute Abend schon getötet, und sie ist entschlossen, mich zu ihrem nächsten Opfer zu machen.
Ich taste nach dem Herd. Ich bin sicher, eine Bratpfanne darauf gesehen zu haben. Ich könnte sie mir schnappen und so kräftig damit auf sie einschlagen, dass sie vielleicht zu Boden geht. Es ist meine einzige Chance.
Aber dann höre ich Schritte hinter mir näher kommen. Zu nahe.
O Gott. Sie ist auch in der Küche.



71
Ich taste weiter blind herum. Millie ist direkt hinter mir. Wahrscheinlich weniger als zwei Meter entfernt. Wenn es doch nur noch einmal blitzen würde. Dann würde ich vielleicht etwas finden, womit ich mich verteidigen könnte. Aber es ist zu dunkel. Ich kann nicht mal sehen, was unmittelbar vor mir ist.
»Wendy«, sagt sie.
Ich drehe mich um und stoße dabei rückwärts gegen den Herd. Ich habe das Gefühl, mein Herz zerspringt in der Brust, und einen Moment lang dreht sich der Raum. Ich hole tief Luft und versuche, mich zu beruhigen. Es wäre nicht gut, wenn ich ohnmächtig würde. Wahrscheinlich würde ich mit gefesselten Händen und Füßen aufwachen.
Als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt haben, kann ich Millies Gestalt deutlich auf der anderen Seite des Raums erkennen. Etwas funkelt in ihrer rechten Hand.
Es ist ein Messer. Wahrscheinlich dasselbe, mit dem sie Russell getötet hat. Wahrscheinlich noch voller Blut.
O Gott.
»Bitte«, flehe ich sie an. »Du kannst von mir haben, was du willst. Ich werde stinkreich sein.«
Millie kommt einen Schritt näher.
»Ich weiß, dass du finanzielle Probleme hast«, plappere ich weiter. »Ich kann für deine gesamte Ausbildung aufkommen. Deine Miete. Und einen Bonus obendrauf. Du wirst nie wieder Geldsorgen haben.«
Ich kann es in der dunklen Küche kaum sehen, aber Millie schüttelt den Kopf.
»Ich sage der Polizei, dass ich mich geirrt habe.« Meine Stimme hat jetzt einen hysterischen Tonfall. »Ich sage ihnen, dass du überhaupt nicht da warst. Dass ich mich in allem geirrt habe.«
In Anbetracht der Tatsache, dass die Polizei die Videotapes hat, die beweisen, dass Millie nie zur selben Zeit im Apartment war wie der echte Douglas, kann ich ihr das ruhig versprechen. Aber Millie weiß es nicht. Es kann gut sein, dass die Polizei mich in Gewahrsam nimmt, wenn ich hier rauskomme, aber das akzeptiere ich. Ich gehe ins Gefängnis, wenn es sein muss, aber ich will nicht sterben.
Mein Angebot scheint Millie nicht umzustimmen. Vielmehr macht sie einen weiteren Schritt auf mich zu. Ich will zurückweichen, kann aber nirgendwohin.
»Bitte«, flehe ich sie an. »Bitte, tu das nicht.«
In dem Moment erhellt ein Blitzschlag den Raum – zu spät, um eine Waffe auf dem Tresen zu finden. Ich strenge meine Augen an, um in dem bisschen Licht etwas zu sehen, und einen Moment lang erkenne ich deutlich das Gesicht der Frau, die mit einem Messer in der Hand auf mich zukommt.
O Gott.
Es ist nicht Millie.



72
»Marybeth?«, flüstere ich.
Die Sekretärin meines Mannes – die zufällig auch Russells Ehefrau ist – steht jetzt kaum einen Meter von mir entfernt. Ihre Augen durchbohren mich. Ich hatte noch nie Angst vor Marybeth. Selbst als ich mit ihrem Mann geschlafen habe, habe ich nie einen Gedanken an sie verschwendet. Sie schien ganz nett zu sein, und Russell hat auch nie etwas anderes behauptet.
Ich habe sie unterschätzt. Russells aufgeschnittene Kehle ist ein Beweis dafür.
Ich bin attraktiver als Marybeth – objektiv betrachtet. Sie ist ungefähr zehn Jahre älter als ich und sieht auch so aus. Ihre blonden Haare sind strähnig, um Augen und Mund hat sie feine Linien, und die Haut unter ihrem Kinn ist schlaff. Jetzt ist die Küche wieder in Dunkelheit getaucht, und ich sehe nur noch ihre Umrisse.
»Setz dich«, befiehlt Marybeth.
»Ich … Ich kann nichts sehen«, stottere ich.
Sekundenlang werde ich von einem Lichtschein geblendet – sie hat die Taschenlampe ihres Handys eingeschaltet. Damit leuchtet sie in Richtung des Küchentischs: ein kleines Quadrat aus Holz zwischen zwei Klappstühlen. Ich stolpere zum Tisch und lasse mich Sekunden bevor meine Beine nachgeben, auf einen der beiden Stühle fallen.
Marybeth setzt sich auf den anderen Stuhl. Im Licht des Handys kann ich ihre Gesichtszüge wieder erkennen. Ihre Lippen sind ein gerader Strich und ihre sonst sanften blauen Augen wie Dolche. Sie trägt einen Trenchcoat, der mit Russells Blut befleckt ist, und sieht furchterregend aus.
Ich tröste mich damit, dass sie mich noch nicht getötet hat. Aus irgendeinem Grund will sie mich lebend, und das verschafft mir Zeit, mir zu überlegen, wie ich hier rauskomme.
»Was willst du?«, frage ich sie.
Sie blinzelt mich an. Das Weiße in ihren Augen leuchtet in tiefen, dunklen Augenhöhlen. »Wie lange schläfst du schon mit meinem Mann?«
Ich will etwas sagen, überlege noch, ob ich lügen soll. Aber dann sehe ich ihr in die Augen, und mir wird klar, dass ich dieser Frau besser nichts vormachen sollte. »Zehn Monate.«
»Zehn Monate«, faucht sie. »Direkt vor meiner Nase. Weißt du, dass wir glücklich waren, bevor du kamst? Zwanzig Jahre lang. Er war nicht perfekt, aber er hat mich geliebt.« Ihre Stimme bricht. »Und sobald er dich traf …«
»Es tut mir leid. Wir haben es nicht geplant.«
»Aber du hattest Pläne. Große Pläne. Er wollte mich für dich verlassen …«
Sie formuliert es nicht als Frage, deshalb halte ich den Mund. Russell behauptete, dass er Marybeth für mich verlassen wolle, aber letztendlich war ich mir nicht mehr so sicher. Er war schließlich nicht mehr der Mann, für den ich ihn hielt. »Er hat dich sehr geliebt«, sage ich schließlich, in der Hoffnung, sie zu besänftigen.
»Warum hat er dann mit dir geschlafen?«, platzt es aus ihr heraus.
»Hör zu«, sage ich und versuche, ruhig zu bleiben, obwohl mein Herz immer noch rast. »Er wollte zu dir zurück. Er hatte Zweifel. Wenn du nicht …«
Sie starrt mich an. Ich sollte nicht vergessen, dass diese Frau gerade ihren Mann ermordet hat. Sie will nicht wieder mit ihm zusammenkommen. Sie will sich nur noch rächen.
»Und Doug …« Ihre Augen sind eisig, als sie in meine starrt. »Du hast ihn getötet, oder? Du und Russell.«
Ich will es schon leugnen, aber als ich den Ausdruck in ihren Augen sehe, wird mir klar, dass es keine Frage war. »Ja.«
Für den Bruchteil einer Sekunde wird ihr Blick weich, und ihre Augen füllen sich mit Tränen. »Doug Garrick war ein guter Mann – der Beste. Er war wie ein Bruder für mich.«
»Ich weiß. Und … es tut mir leid.«
»Leid!«, platzt es aus ihr heraus. »Du hast dich nicht in der Schlange vorm Kino vor ihn gedrängelt. Du hast ihn ermordet! Er ist deinetwegen tot!«
Ich presse die Lippen aufeinander, um nur kein Wort mehr zu sagen, denn nichts, was ich sagen könnte, würde es besser machen. Marybeth ist wütend auf mich – ich habe mit ihrem Mann geschlafen und ihren geliebten Chef getötet. Aber deshalb habe ich es nicht verdient, jetzt und hier zu sterben.
Ich muss einen Weg finden, hier rauszukommen.
Mein Blick fällt auf das Messer in ihrer rechten Hand. Sie hält es im Schoß, und es ist immer noch voll mit Russells Blut – sein Blut ist überall. Besteht die Möglichkeit, ihr das Messer wegzunehmen? Marybeth ist nicht gerade in körperlicher Topform.
»Was willst du von mir?«
Sie greift in die Tasche ihres Trenchcoats und zieht ein weißes Blatt Papier heraus. Dann wühlt sie herum, bis sie einen Stift findet. Sie schiebt mir beides über den Tisch zu.
»Ich will, dass du ein schriftliches Geständnis ablegst«, sagt sie.
Mir kommt die Galle hoch, und ich muss sie wieder zurückdrängen. »Was?«
»Du hast gehört, was ich gesagt habe.« Ihre Augen blitzen. »Ich will, dass du alles aufschreibst, was du getan hast. Wie du Russell verführt hast. Wie ihr beide heimlich geplant habt, deinen Mann zu töten. Ich will ein komplettes Geständnis.«
»Okay …« Ich will das nicht, aber ich habe gesehen, was sie mit Russell gemacht hat. Der Gedanke, dass sie mir die Kehle aufschneidet wie ihm …
»Los, mach!«
Meine Hände hören nicht auf zu zittern, während ich mein Geständnis auf das weiße Blatt Papier schreibe, das jetzt mit roten Fingerabdrücken bedeckt ist. Da ich nicht genau weiß, was ich schreiben soll, versuche ich, es möglichst einfach zu halten. Ich mache mir keine allzu großen Sorgen deswegen, denn nichts, was ich schreibe, während ich mit vorgehaltenem Messer bedroht werde, hat vor Gericht Bestand.
Ich hatte die letzten zehn Monate eine Affäre mit Russell Simonds. Wir haben gemeinsam meinen Mann Douglas Garrick getötet.
Ich versuche, ihren Gesichtsausdruck zu deuten, aber er verrät nichts. »Ist es das, was du willst?«, frage ich.
»Ja, aber du bist noch nicht fertig.«
»Was soll ich noch schreiben?«
»Du sollst schreiben«, sie tippt mit ihrem langen Fingernagel auf das Blatt, »ich kann nicht länger mit der Schuld leben.«
Ich kritzle den Satz hin, er ist fast unlesbar, weil meine Hände so zittern. Eine Sekunde lang verschwimmt die Seite vor meinen Augen, und ich kann nicht weiterschreiben, aber dann sehe ich sie wieder.
»Deshalb habe ich heute Abend beschlossen, unser beider Leben zu beenden.«
Ich höre auf zu schreiben, der Stift fällt mir aus den tauben Fingern. »Marybeth …«
»Schreib es!«
Sie hebt das Messer und hält es mir dicht vors Gesicht. Ich schließe eine Sekunde lang die Augen und denke an die klaffende Wunde an Russells Hals. O Gott. Diese Frau meint es ernst. Ich schreibe den letzten Satz meines Geständnisses.
»Jetzt unterschreib«, sagt Marybeth.
Ich tue es. Ich habe keine Wahl.
Sie nimmt mein unterschriebenes Geständnis und liest es noch mal durch, behält mich dabei aber im Auge. »Gut«, sagt sie.
Mir wird klar, was als Nächstes kommt. Das Geständnis endet damit, dass ich mir das Leben nehme. Das bedeutet, dass sie mich am Ende des Abends töten wird. Bei dem Gedanken wird mir ganz schwindlig, und obwohl mich die Frau mit dem Messer bedroht, renne ich zum Spülbecken und übergebe mich. Sie lässt es zu.
Wegen des Pinot Noir ist das Becken rot von meinem Erbrochenen. Marybeth steht neben mir.
»Bitte, tu das nicht«, flehe ich sie an.
Sie neigt den Kopf zur Seite. »Hast du nicht das Gleiche mit Douglas getan? Findest du nicht, dass du es verdient hast?«
Mit Douglas war es etwas anderes. Er hat mich so schrecklich behandelt, dass ich keine andere Wahl hatte. Und selbst nach seinem Tod quält er mich weiter mit seinem Testament. Gott, was soll ich nur gegen das dumme Testament machen? Aber darüber mache ich mir Gedanken, wenn ich hier rausgekommen bin. Zuerst muss ich dieser Frau ihr Vorhaben ausreden.
»Jeder macht Fehler«, sage ich. »Ich fühle mich schrecklich wegen der Dinge, die ich getan habe. Jetzt muss ich damit leben.«
»Das reicht nicht«, sagt sie.
Ich habe ein Engegefühl in der Brust, als würde ich von einem Korsett eingeschnürt. »Reicht es nicht, wenn ich den Rest des Lebens im Gefängnis verbringe?«
»Nein. Du hast Schlimmeres verdient. Du bist eine wahrhaft abscheuliche Person. Du verdienst es, auf schmerzvolle und schreckliche Art zu sterben.«
Das Korsett wird noch enger. »Was, denkst du, wird passieren? Denkst du, die Polizei wird glauben, dass ich mich selbst erstochen habe? Das tut niemand. Sie werden wissen, dass es jemand anders war.«
Marybeth schweigt einen Moment lang. »Du hast recht«, sagt sie nachdenklich. »Ihnen wäre klar, dass es kein Selbstmord war, wenn du erstochen würdest.«
Oh, Gott sei Dank. Endlich wird die Frau vernünftig. »Genau.«
»Deshalb wirst du nicht auf die Art sterben.«
Mir wird wieder so schwindlig, dass ich mich kaum auf den Beinen halten kann. »Was? Wovon redest du?«
Hat sie hier noch eine andere Waffe? Eine Pistole? Was hat diese Frau mit mir vor?
»Hast du schon einmal von einem Medikament namens Digoxin gehört?«, fragt sie.
Digoxin? Warum kommt mir das bekannt vor?
Dann fällt es mir ein. Douglas nahm das Medikament. Für sein Herz. Und Marybeth hat einen Zweitschlüssel für das Haus auf Long Island, wo er seine Medikamente aufbewahrt.
»Eine Vergiftung mit Digoxin ist äußerst ernst«, fährt sie fort. »Zuerst wird dir übel, schwindlig, du bekommst schreckliche Bauchkrämpfe und siehst alles verschwommen. Es ist ziemlich qualvoll. Es tötet dich, indem es eine tödliche Arrhythmie deines Herzens bewirkt.«
»Also«, sage ich langsam, »soll ich einen Haufen Digoxin schlucken?«
Wenn sie von mir verlangt, Pillen zu schlucken, werde ich einen Ausweg finden. Ich kann sie unter die Zunge legen und ausspucken, wenn ich die Möglichkeit habe. Sie kann mich nicht zwingen.
Aber dann verziehen sich ihre Lippen zu einem Lächeln. »Das hast du schon, Wendy.«
O mein Gott, der Wein.
Ich würge noch einmal über dem Spülbecken, aber es kommt nichts hoch. Gleichzeitig werde ich von einem heftigen Bauchkrampf erfasst. Trotz des zunehmenden Schwindels habe ich es bis jetzt geschafft, mich auf den Beinen zu halten, aber jetzt sinke ich zu Boden und umklammere meinen Bauch.
Marybeth hockt sich neben mich. »Ich weiß nicht, wie lange es dauert. Noch eine Stunde? Zwei Stunden? Es hat keine Eile. Niemand sucht uns hier.«
Ich sehe zu ihr hoch. Ihr Gesicht verschwimmt dauernd. »Bitte bring mich ins Krankenhaus.«
»Ich denke nicht.«
»Bitte«, keuche ich. »Hab Mitleid …«
»So wie du Mitleid mit Doug hattest?«
Ich strecke die Hand aus, meine Finger streifen nur ihre Jeans. Ich versuche, mich an ihr festzuhalten, aber meine Hände scheinen mir nicht mehr zu gehorchen. »Ich tue alles, was du willst. Ich gebe dir alles, was du willst. Ich verspreche es.«
»Und ich verspreche«, sagt Marybeth, »dass dein Tod langsam und qualvoll sein wird. Und anders als du breche ich niemals meine Versprechen.«
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Millie
Ich muss mich dem Unausweichlichen stellen.
Letzte Nacht habe ich in Enzos Auto geschlafen. Ich wusste, dass die Polizei einen Haftbefehl für mich hat, und war einfach noch nicht bereit, wieder eingesperrt zu werden. Deshalb habe ich mich versteckt, in einer dunklen Straße geparkt und auf dem Rücksitz geschlafen. Es gab eine Zeit, als ich in meinem Auto gelebt habe, auf dem Rücksitz zu übernachten, war für mich also ein echtes Déjà-vu-Erlebnis.
Dabei wurde mir klar, dass ich nicht ewig auf dem Rücksitz von Enzos Auto schlafen kann. Ich muss mich stellen und hoffen, dass die Wahrheit herauskommt.
Als ich vor meinem Apartmenthaus anhalte, rechne ich damit, dass die halbe New Yorker Polizei das Haus belagert und auf mich wartet. Aber es steht nur ein einziger Streifenwagen da. Doch ich weiß, er ist wegen mir dort.
Tatsächlich springt ein junger Polizist aus dem Wagen, sobald ich aus Enzos Mazda steige. »Wilhelmina Calloway?«, fragt er.
»Ja«, bestätige ich.
Wilhelmina Calloway, Sie sind verhaftet. Ich bereite mich darauf vor, dass er das sagt, aber er tut es nicht. »Würden Sie mit mir aufs Polizeirevier kommen?«
»Bin ich verhaftet?«
Er schüttelt den Kopf. »Soweit ich weiß, nicht. Detective Ramirez würde sehr gerne mit Ihnen sprechen, aber Sie müssen sich nicht verpflichtet fühlen mitzukommen.«
Okay. Das ist schon mal ein guter Anfang.
Ich steige hinten in den Streifenwagen und schalte mein Handy ein, das ich die ganze Nacht ausgeschaltet hatte. Es gibt ein paar verpasste Anrufe von der New Yorker Polizei und zwanzig von Enzo. Er muss herausgefunden haben, dass ich sein Auto genommen habe. Ich höre die Mailbox nicht ab, sondern scrolle durch die lange Reihe von Textnachrichten, die er mir geschickt hat.
Wo bist du?
Hast du mein Auto?
Du hast mein Auto genommen!
Bitte komm mit meinem Auto zurück. Wir reden.
Fahr nicht zu dieser Hütte!
Wo bist du? Mache mir Sorgen.
Ich bringe das in Ordnung. Komm zurück.
Und so geht es weiter.
Er war die halbe Nacht auf und hat sich Sorgen um mich gemacht. Ich schulde ihm eine Erklärung oder sollte ihm zumindest mitteilen, dass es mir gut geht. Deshalb schreibe ich:
Es geht mir gut. Sitze jetzt hinten im Polizeiauto. Nicht verhaftet. Dein Auto steht vor meinem Haus.
Enzo antwortet prompt.
Wo warst du??????
Ich schreibe zurück:
Ich habe im Auto geschlafen. Alles ist gut.
Drei Bubbles erscheinen auf dem Display, während er schreibt. Ich rechne damit zu lesen, dass er mich liebt oder sich Sorgen gemacht hat, vielleicht auch, dass er mich ausschimpft, weil ich sein Auto gestohlen habe. Stattdessen schreibt er etwas völlig Unerwartetes:
Wendy Garrick ist tot. Ich habe es in den Nachrichten gesehen.
Was? Wie??
Sie hat sich umgebracht.



74
Diesmal erscheint mir der Vernehmungsraum nicht ganz so bedrohlich.
Während ich im Polizeiauto saß, habe ich alles verschlungen, was ich im Netz über Wendys Selbstmord finden konnte. Anscheinend hat sie ihrem Freund die Kehle durchgeschnitten und dann einen Haufen Pillen geschluckt. Sie hat sogar einen Abschiedsbrief hinterlassen.
Das wirft ein ganz anderes Licht auf Douglas Garricks Tod.
Nachdem ich bereits eine halbe Stunde in dem Raum gesessen habe, kommt Detective Ramirez endlich. Er hat immer noch diese ernste Miene, aber sie wirkt nicht mehr ganz so bedrohlich. Er sieht einfach nur … perplex aus.
»Hallo, Miss Calloway«, sagt er und lässt sich auf dem Stuhl mir gegenüber nieder.
»Hallo, Detective«, erwidere ich.
Er zieht die Augenbrauen zusammen. »Haben Sie gehört, was mit Wendy Garrick passiert ist?«
»Ja. Es war in den Nachrichten.«
»Sie sollten wissen, dass sie in ihrem Abschiedsbrief den Mord an Mr. Garrick gestanden hat.«
Ich erlaube mir ein winzig kleines Lächeln. »Dann werde ich also nicht länger verdächtigt?«
»Tatsächlich …«, er lehnt sich in dem Plastikstuhl zurück, der unter seinem Gewicht knarrt, »waren Sie bereits keine Verdächtige mehr. Es stellte sich heraus, dass es am Hintereingang eine Kamera gibt, von der niemand wusste. Wir haben uns das Videomaterial angesehen, und es sieht so aus, als wären Sie nie gleichzeitig mit Mr. Garrick im Apartmenthaus gewesen.«
»Stimmt. Wendy wollte mir den Mord anhängen.«
Die ganze Zeit war eine Kamera da. Die ganze Panik und der Stress der letzten zwei Tage … und die ganze Zeit gab es einen unmittelbaren Beweis für meine Unschuld.
Er nickt. »Es sieht so aus. Deshalb muss ich mich bei Ihnen entschuldigen. Sie verstehen vielleicht, wie wir denken konnten, dass Sie für den Mord verantwortlich sind.«
»Natürlich. Ich war schon einmal im Gefängnis, und wenn ein Verbrechen begangen wird, muss ich es gewesen sein.«
Ramirez ist so anständig, darüber in Verlegenheit zu geraten. »Ich war tatsächlich etwas voreilig, aber Sie müssen zugeben, dass es nicht gut für Sie aussah. Und Wendy Garrick behauptete beharrlich, dass Sie dafür verantwortlich sein müssten.«
Er hat recht. Es ist ihr gut gelungen, mich als Schuldige hinzustellen. Aber wenn sie ein bisschen klüger gewesen wäre, hätte sie mir überhaupt nicht die Schuld in die Schuhe schieben müssen. Letztendlich hat Wendy Garrick es sich selbst unnötig schwer gemacht. Sie hätte viel von mir lernen können.
Aber die Erfahrung war bitter für mich. Ich habe im Laufe der Jahre vielen Frauen geholfen, und obwohl nicht immer alles nach Plan lief, hatte ich immer das Gefühl, auf der richtigen Seite zu stehen. Wenn Frauen mich um Hilfe baten, habe ich nie gezögert, das Richtige zu tun.
Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Wendy schien ein Opfer zu sein. Nach dieser Erfahrung wird es mir schwerfallen, der nächsten Person, die mich um Hilfe bittet, zu trauen. Das ist eines der Dinge, die ich ihr am meisten übel nehme.
»Dann war es das also?«, frage ich Ramirez.
»So ist es. Was mich angeht, ist der Fall abgeschlossen.«
Douglas ist tot. Sie wissen, dass Wendy dafür verantwortlich ist. Und sie ist ebenfalls tot. Kein Grund für eine Ermittlung oder weitere Verhaftungen oder eine Gerichtsverhandlung. Ich bin frei.
»Dann verstehe ich nicht, warum ich hier bin.«
»Na ja …« Ramirez lächelt verlegen. »Ich habe gehört, dass Sie einen gewissen Ruf haben.«
»Einen Ruf?« Mir dreht sich der Magen um – das klingt nicht gut. »Als was?«
»Als Heldin.«
»Als … wie bitte?«
»Ich erkenne an, dass Sie Mrs. Garrick helfen wollten«, sagt er, »weil Sie schon anderen Frauen geholfen haben. Und ich möchte, dass Sie wissen, wie sehr wir das begrüßen. Wir sehen hier schlimme Dinge, und manchmal kommen wir zu spät zu den Opfern.«
Seine Bemerkung trifft ins Schwarze. Ich habe alles getan, um zu verhindern, dass es »zu spät« ist. Und egal, was die Zukunft für mich bringt – als Haushälterin oder Sozialarbeiterin –, ich werde weitermachen. »Ich … Ich tue einfach, was ich kann. Mit den Mitteln, die mir zur Verfügung stehen.«
»Das verstehe ich.« Er lächelt mich an. »Und ich möchte Sie wissen lassen, dass Sie mich als ein weiteres Mittel betrachten können. Ich gebe Ihnen meine Karte, und wenn eine Frau Ihrer Einschätzung nach in Gefahr ist, rufen Sie mich sofort an – ich habe meine private Handynummer auf die Rückseite geschrieben. Nächstes Mal werde ich Ihnen glauben, versprochen.«
Er schiebt seine Karte über den Tisch. Ich nehme sie und starre auf seinen Namen. Benito Ramirez. Endlich – ein Freund bei der Polizei. Ich kann es kaum glauben. »Nur um das klarzustellen: Sie versuchen nicht, mich anzumachen, oder?«
Er wirft den Kopf zurück und lacht. »Nein – ich bin zu alt für Sie. Und ich nahm an, dass Sie mit dem Italiener zusammen sind, der gestern hierherkam und einen Riesenwirbel wegen Ihnen machte. Er sagte uns, dass wir die falsche Person hätten und er nicht gehen würde, bevor wir uns anhören würden, was er zu sagen hätte. Ich dachte schon, wir müssten ihn verhaften.«
Ich lächle in mich hinein. »Wirklich?«
»O ja. Er ist übrigens da draußen und wird den Warteraum nicht verlassen, bevor er Sie gesehen hat.«
»Na dann«, sage ich und kann immer noch nicht aufhören zu grinsen (versuche es aber auch nicht wirklich), »werde ich mal hingehen.«
Als ich aufstehe, steht Ramirez auch auf. Er streckt mir die Hand hin, und ich nehme sie. Dann mache ich mich auf den Weg zu Enzo und anschließend endlich nach Hause.
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Millie
Drei Monate später
Ich verstehe nicht, wie Enzo so viele Sachen in seiner kleinen Wohnung haben konnte.
Er trägt gerade die gefühlt zehnmillionste Kiste mit seinen Habseligkeiten in meine Wohnung und stellt sie auf eine andere Kiste. Okay, es ist nicht unangenehm, Enzo dabei zuzusehen, wie er Kisten schleppt und sich seine Muskeln unter dem T-Shirt abzeichnen, aber was, um Himmels willen, ist alles in diesen Kisten? Der Mann scheint nicht mehr als sieben oder acht T-Shirts und zwei Jeans zu tragen. Was könnte er noch besitzen?
»Ist das alles?«, frage ich ihn, als er sich den Schweiß von der Stirn wischt.
»Nein, noch zwei.«
»Noch zwei!«
Ich fange an, es zu bedauern. Na ja, nicht wirklich. Nachdem Brock und ich uns getrennt hatten, machten Enzo und ich genau da weiter, wo wir aufgehört hatten, bevor er nach Italien ging. Doch jetzt wussten wir beide, dass wir nicht ohne einander leben konnten. Als er irgendwann bemerkte, dass er jeden Monat Miete zum Fenster hinauswarf, weil er jede Nacht bei mir verbrachte, habe ich sofort vorgeschlagen, dass er bei mir einzieht.
Es ist komisch. Man weiß einfach, wenn etwas richtig ist.
»Zwei kleine Kisten«, sagt Enzo. »So gut wie nichts.«
»Hm«, erwidere ich. Ich glaube ihm nicht. Bei ihm bedeutet »kleine Kiste« etwas, das weniger wiegt als ich.
Er grinst mich an. »Tut mir leid, dass ich so nerve.«
Er nervt überhaupt nicht. Tatsächlich habe ich es ihm zu verdanken, dass ich weiter hier wohnen kann. Obwohl ich vollständig entlastet war, wollte Mrs. Randall mich nach wie vor hinauswerfen. Aber Enzo hat mit ihr gesprochen, und plötzlich durfte ich liebend gerne bleiben. Er ist eben ziemlich charmant.
Enzo durchquert das Zimmer und legt die Arme um mich. Es ist mir egal, dass er ein bisschen verschwitzt vom Kistenschleppen ist. Ich lasse trotzdem zu, dass er mich küsst. Immer.
»Okay«, sagt er, als er sich schließlich von mir löst. »Ich hole die anderen Kisten.«
Ich stöhne. Wir werden uns alles gemeinsam ansehen und vieles davon wegwerfen müssen. Außerdem habe ich vor, heute Platz in ein paar Schubladen zu schaffen.
Ein paar Minuten nachdem Enzo gegangen ist, klingelt es unten an der Tür. Enzo erwähnte, dass er zum Abendessen Pizza bestellen will, aber ich glaube nicht, dass er die Bestellung schon aufgegeben hat. Das bedeutet, es kann sich nur um eine Person handeln.
Ich drücke auf den Öffner, um ihn hereinzulassen.
Eine Minute später klopft es an meiner Tür. Ich schnappe mir die Kiste, die auf meinem Bett steht, und trage sie ins Wohnzimmer. Während ich aufschließe, balanciere ich sie auf einem Arm.
Brock steht vor der Tür. Wie immer trägt er einen seiner teuren Anzüge, seine Haare sind perfekt gestylt, seine Zähne blendend weiß. Ich sehe ihn zum ersten Mal seit drei Monaten, und ich habe vergessen, wie gut er aussieht, geradezu perfekt. Ich bin sicher, eines Tages wird aus ihm ein wunderbarer Ehemann. Aber ich war nie die passende Ehefrau.
»Hey«, sagt er. »Hast du meine Sachen?«
»Es ist alles hier drin.«
Ich gebe Brock die Kiste. Als ich Platz für Enzo schaffen wollte, stellte ich fest, dass sich in einer Schublade noch Kleidung und diverse Habseligkeiten von Brock befanden, die er hiergelassen hatte. Ich wollte zuerst alles wegwerfen, aber dann erinnerte ich mich daran, dass er mich gewarnt hatte, als die Polizei einen Haftbefehl für mich hatte. Also beschloss ich, ihn anzurufen und ihn zu fragen, ob er seine Sachen zurückhaben wolle. Er sagte, er würde am nächsten Tag vorbeikommen.
»Danke, Millie.«
»Kein Problem.«
Er bleibt zögernd an der Tür stehen. »Du siehst gut aus.«
O Gott, spielen wir jetzt dieses Spiel? »Danke. Du auch.« Und dann kann ich nicht umhin zu fragen: »Hast du eine Freundin?«
Er schüttelt den Kopf. »Niemand Besonderes.«
Ich bin froh, dass er mir nicht dieselbe Frage stellt. Nach all den Malen, die ich ihn abgewiesen habe, wäre es verletzend, ihm zu sagen, dass ich mit Enzo zusammenziehe. Und trotz der Art, wie es mit Brock endete, wie er mich auf dem Polizeirevier im Stich ließ, weiß ich, dass er mich geliebt hat. Viel mehr, als ich ihn geliebt habe.
»Also dann …« Er hebt die Kiste von einem auf den anderen Arm. »Viel Glück bei … allem.«
»Dir auch. Ich denke, man sieht sich.« Ich weiß nicht, warum ich das noch hinzugefügt habe. Ich werde ihn wahrscheinlich nie wiedersehen.
Als ich gerade die Tür schließen will, streckt Brock die Hand aus, um mich davon abzuhalten. »Oh, hey, Millie?«
»Ja?«
Er schüttelt den Karton, blickt auf den Inhalt und sieht dann wieder mich an. »Ist mein Tablettenfläschchen dabei?«
Ich drücke meine Fingernägel in die Handinnenfläche. »Was?«
»Mein Fläschchen Digoxin«, erklärt er. »Das ich in deinem Medizinschrank hatte, für den Fall, dass ich über Nacht bleibe. Hast du es noch? Ich nehme dieses Fläschchen immer mit, wenn ich unterwegs bin.«
»Hm.« Meine Nägel graben sich tiefer ins Fleisch. »Nein, ich … ich hab es nicht im Medizinschrank gesehen. Ich muss es weggeworfen haben. Tut mir leid.«
Er winkt ab. »Kein Problem. Ich bin nur froh, dass du meinen Yale-Hoodie nicht weggeworfen hast.«
Brock winkt mir ein letztes Mal zum Abschied, und diesmal beobachte ich, wie er die Treppe hinuntergeht, statt gleich die Tür zu schließen, und halte die ganze Zeit den Atem an. Erst als er außer Sichtweite ist, atme ich aus.
Ich hätte nicht gedacht, dass er sich an das Tablettenfläschchen erinnert, das er in meinem Medizinschrank gelassen hat. Aber ich habe mich daran erinnert. Damals, als wir noch zusammen waren, googelte ich das Medikament, als ich es dort entdeckte, einfach um mehr über meinen Freund zu wissen. Dabei fand ich heraus, dass Digoxin in hohen Dosen tödliche Arrhythmien verursacht, was ich damals im Hinterkopf abspeicherte.
Digoxin ist ein häufig verwendetes Herzmedikament. So häufig, dass selbst Douglas Garrick es gegen sein Vorhofflimmern nahm. Aber die Pillen, von denen Wendy Garrick eine Überdosis nahm, stammten nicht aus Douglas’ Vorrat, wie die Polizei annahm.
Nachdem ich Enzos Autoschlüssel nahm, unmittelbar nachdem ich erfahren hatte, dass es wahrscheinlich einen Haftbefehl gegen mich gab, fuhr ich letztlich nicht zu der Hütte – ich hielt mein Versprechen gegenüber Enzo. Stattdessen fuhr ich nach Manhattan, zum Apartment von Russell Simonds’ Frau Marybeth, die zufällig eine Angestellte des echten Douglas Garrick war, und stellte mich vor.
Marybeth erwies sich als liebenswürdige Frau. Sie war ziemlich aus der Fassung wegen des Todes ihres Chefs, und ich fühlte mich schrecklich, als ich ihr erzählen musste, was ich über ihren Mann wusste. Aber nachdem wir uns lange unterhalten hatten, fühlte sie sich deutlich besser. Und nachdem ihr eingefallen war, dass Russell vor ein paar Jahren eine beträchtliche Lebensversicherung abgeschlossen hatte, beschloss Marybeth, einen kleinen therapeutischen Ausflug zur Hütte im Wald zu unternehmen.
Was mich angeht, ich fuhr weiter, nur ohne ein Fläschchen Digoxin.
Die Ironie daran ist, wenn Wendy ihrem Mann ein bisschen mehr von seinem Medikament untergeschoben hätte, dann hätte es ihn wahrscheinlich getötet, und es wäre wahrscheinlich schwer zu beweisen gewesen, dass die Überdosis nicht ein Versehen war. Sie hätte sich eine Menge Ärger ersparen können.
Stattdessen hat sie eine unglaublich schlechte Entscheidung getroffen. Sie hat eine äußerst gefährliche Person unterschätzt.
Mich.
Und den höchsten Preis bezahlt.



ANMERKUNG
Liebe Leserinnen und Leser,
ich möchte mich herzlich bei euch dafür bedanken, dass ihr Sie kann dich hören gelesen habt. Ich freue mich auch immer zu erfahren, wie es euch gefallen hat. Also schreibt mir gern! Schickt eine E-Mail an freida@freidamcfadden.com. Erschreckt nicht, wenn ich antworte! Ihr könnt auch über meine Facebook-Gruppe Freida McFans Kontakt zu mir aufnehmen, oder seht euch meine Website an: www.freidamcfadden.com.
Danke!
Freida
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Millie kann ihr Glück kaum fassen, als die elegante Nina ihr die Stelle als Haushaltshilfe inklusive Kost und Logis bei ihrer Familie auf Long Island anbietet. Schließlich hat sie eine Vergangenheit, von der niemand etwas wissen soll. Doch kaum ist Millie eingezogen, zeigt Nina ihr wahres Gesicht: Sie verwüstet das Haus und unterstellt ihr Dinge, die sie nicht getan hat. Ihre verwöhnte Tochter behandelt Millie ohne jeden Respekt. Nur Ninas attraktiver Mann Andrew ist nett zu ihr. Wäre da nur nicht Ninas wachsende Eifersucht. Hat sie Millie nur eingestellt, um ihr das Leben zur Hölle zu machen? Oder hat auch sie ein dunkles Geheimnis, von dem niemand etwas erfahren darf?

Anmeldung zum Random House Newsletter

Freida McFadden 
Sie kann dich hören 
Thriller – Millie ist zurück! Der neue Thriller der SPIEGEL-Bestsellerautorin voller unglaublicher Twists 
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Kostenlos reinlesen 

Millie Calloway hat einen neuen Job. Um sich ihr Studium zu finanzieren, hilft sie einem reichen Paar aus Manhattan im Haushalt. Ihr neuer Arbeitgeber Douglas Garrick wirkt nett, und zum Glück stellt er ihr nicht zu viele Fragen zu ihrer Vergangenheit. Doch warum darf Millie nicht mit seiner Frau Wendy sprechen oder in ihr Zimmer gehen? Was bedeuten das Weinen und die Blutflecke auf Wendys Kleidung? Ist Douglas in Wahrheit nicht der fürsorgliche Ehemann, der er vorgibt zu sein? Millie weiß nur eins: Sie muss Wendy helfen. Auch wenn sie damit riskiert, dass ihr dunkelstes Geheimnis doch noch ans Licht kommt.

Anmeldung zum Random House Newsletter

Freida McFadden 
Sie wird dich finden 
Thriller – Der packende Höhepunkt der Bestseller-Reihe, die schlaflose Nächte garantiert 
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Kostenlos reinlesen 

Die Tage, in denen Millie die Häuser wohlhabender Menschen geputzt hat, liegen lange zurück. Ihr Traum von einem eigenen Haus in einer ruhigen Nachbarschaft, wo ihre Kinder spielen können, ist wahr geworden. Doch Millie wird das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmt. Sie fühlt sich beobachtet. Schließlich macht sie einen grausigen Fund, und ihre Vergangenheit holt sie mit voller Wucht wieder ein. Ist die Vorstadtidylle in Wahrheit eine tödliche Falle, aus der es kein Entkommen gibt? Nur eins ist sicher: Um ihre Familie zu schützen, würde Millie alles tun.

Anmeldung zum Random House Newsletter
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